Glauben und (Wissen. x » 


1903. J. Jahrgang. — heft 9. September. 


ban andlungen aus  Dersthiedmen Gebieten] 


Adrian Ludwig Richter). 


Zu seinem hundertjährigen Geburtstag. 


Einen geeigneteren Mitarbeiter, dem deutschen Volke das Christentum wieder- 
gewinnen zu helfen und „aller Welt zu zeigen, dass unser Glaube jeder wahren 
Blüte modernen Geisteslebens erst den rechten erquickenden Duft und die nährende 
Frucht verleiht“, als Ludwig Richter, „den Vater der deutschen Gemütswelt“, werden 
wir kaum finden. Wecken wir daher bei Gelegenheit seines hundertjährigen &e- 
burtstages den Geist seiner Kunst. 

Das wäre die beste Feier seines Gedächtnisses, wenn in jedes deutsche haus 
eins seiner Bilder und Sammlungen gebracht werden könnte, damit das deutsche Volk 
immer vor Augen bebielte, welchen Schatz es in seinem christlichen Glauben hat. 

Wehmütig wird einem ums herz, wenn man die Richter'schen Kunstblätter 
betrachtet und dabei auf das Leben unserer Zeit blickt. Erinnerungen an ein ent— 
schwundenes Zeitalter tauchen auf. Man möchte ausrufen: o glückliche Zeit! und 
aufseufzen über die Unruhe, den Zwiespalt, die Rast- und Friedlosigkeit unserer 
Tage. Die Volksseele ringt nach Hussöhnung der Gegensätze, die sich immer 
schärfer zugespitzt haben, und nach kuhe und innerer Sammlung. Dieser Friede, 
diese innere Glückseligkeit, diese Harmonie liegt in Richters Werken ausgebreitet. 

Es soll nicht verkannt werden, dass unsere Zeit am Schlusse des vorigen und 
zu Anfang des neuen Jahrhunderts reich gesegnet ist. e sind so viele und so 


1) Richter wurde am 28. September 1803 in Dresden geboren, er sollte wie sein Vater 
Kupferstecher werden; 1823—1826 wurde er in Italien unter J. A. Koch und J. Schnorr als Land- 
schaftsmaler ausgebildet. Als solcher suchte er Genre nnd Landschaft zu vereinigen. Von 1828 
an war er Zeichenlehrer in Meissen, von 1836 an war er an der Kunstakademie in Dresden tätig. 
In seinen holzschnitten liegt seine grösste Bedeutung. Er hat durch dieselben die deutsche Holz— 
schnitttechnik wesentlich gefördert. Er legte 1877 seine Professur nieder und starb am 19. Juni 
1884 in Dresden. — Seine Selbstbiographie „Lebenserinnerungen eines deutschen Malers“ (Frank— 
furt a. M. 8. Aufl. 2 Bde. 1895) ist im höchsten Grade lesenswert. 
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schöne Kräfte der Menschheit in solchem Maasse zur freien Entfaltung gelangt wie 
jetzt: auf allen Gebieten des Geistes- und Seelenlebens, der Wissenschaft und Reli- 
gion, des wirtschaftlichen Lebens und des praktischen Christentums werden die 
grössten Anstrengungen gemacht und die schönsten Erfolge geerntet. Daber ist 
unsere Zeit so gegenwartsfreudig. Aber eins hat nicht damit gleichen Schritt ge— 
halten, die Vertiefung des Gemüts. 

Und den Weg dahin weist, die Quelle dieser Gemütstjefe erschliesst Ludwig 
Richter in glücklichster Weise. Uersenke dich, deutscher Mann, in die Glaubens- 
innigkeit, welche auf den Gesichtern der kichter'schen Gestalten ruht, in die kindliche 
Berzenseinfalt, welche sich in ihnen verkörpert, in die glückliche Zufriedenheit, Ein- 
tracht, Gefühlswelt des Familienlebens, in den sonnigen Frieden und die stille 
Schönheit der deutschen Naturwelt, wie Richter sie in unvergleichlicher Weise dar- 
stellt, und dir wird klar, woher die @emütstiefe stammt und geschöpft wird: aus 
dem kindlich frommen Glauben. Wenn daher die neueren Pädagogen mit Recht 
darauf dringen, die Kunst in die Volksschule einzuführen, so mögen sie mit Richter- 
schen Bildern anfangen. 

Ludwig Richters Bilder haben bleibenden Wert. Sie können auch den berech- 
tigten Ansprüchen der modernen Malerei gerecht werden. Richter hat fast ein Jahr— 
hundert der grossartigsten Entwicklung um sich her durchgemacht. Seine Kinderjahre 
erlebten die herrliche Befreiung des deutschen Volkes, seine Lern- und ersten Meister- 
jahre fallen in die Zeit, da der deutsche Mann sich vor Sehnsucht nach der Tat 
tatenlos verzehrte, die höhe seiner Meisterjahre liegt in der grossen Periode, da 
der Deutsche aus Welt- und Gegenwartsflucht zur Gegenwartsfreude, aus untätigem 
Träumen zu frischem Wirklichkeitssinn und zu lustiger Mitarbeit an den grossen 
Aufgaben des Volks erweckt ward, als die @eschichtsforschung einen gesunden histo— 
rischen Sinn erzeugte und die Dichtkunst zu kräftigeren Tönen anregte, als man 
erkannte, dass die Idee allein die Kunst nicht zu schaffen vermag, sondern nur 
die Idee, die der Wirklichkeit entsprang und in Wirklichkeit geschaut ward. Seine 
Lebensreife hat noch die Anfänge der jetzt herrschenden Kunstauffassung erlebt. 
Alle diese Eindrücke hat Richter in glücklicher Weise verwertet und dabei sich von den 
Einseitigkeiten, Fehlern und Auswüchsen der einzelnen Kunstrichtungen frei erhalten. 

Wenn die moderne Malerei nicht ohne Berechtigung darauf dringt, aus dem 
Bereiche der reinen Idee zur Natur als Lebrmeisterin der Kunst zurückzukehren, so 
hat Richter dies schon vor ihr getan. Denn er malt den deutschen Bürger, wie er 
leibte und lebte, und die deutsche Naturwelt, wie sie wirklich sich vor dem Auge 
ausbreitete, so dass Otto Jahn von ihm gesagt hat, dass er „die Naturgeschichte des 
deutschen Landes und Volkes“ gezeichnet hat. — Wenn ferner die heute berr- 
schende Malerei von sich behauptet, dass sie vorzugsweise die Welt, Natur- und 
Menschenleben mit den Augen der Seele anschaue, wer vermöchte wohl das 
deutsche Leben seelenvoller erfasst und dargestellt haben als gerade Richter? Wer 
vermöchte wohl naturgetreuer von jedem Dinge gerade die eigentümliche und male- 
rische Seite festzuhalten und wiederzugeben als gerade er? Welcher Meister der 
triumpbierenden Palette vermöchte unser herz mehr zu erwärmen und unsere Phantasie 
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anzuregen, als Richter, der Meister des Stifts und der Zeichenfeder? Freilich nicht 
immer entwickelt er die Kraft der Farbentechnik, dagegen zeichnen sich seine Ge— 
mälde oft vorteilhaft durch eine unvergleichliche Zartheit des Farbentons aus. 

Den besten Standpunkt zur Beurteilung der Kunstwerke Ludwig Richters ge— 
winnt man wohl, wenn man sie mit Kindern betrachtet. Kinder können seine Bilder 
verstehen und sich daran ergötzen, und zugleich Erwachsene haben Genuss davon. 
; Richters volle Bedeutung ruht nicht in der Landschaftsmalerei als solcher. Sein 
Beruf war nicht allein künstlerisch, sondern vielmehr sittlich zu wirken. Er war 
berufen der Maler deutschen Lebens zu werden. Mit wohltuender Liebenswürdig- 
keit und glücklichem Griffel zeichnete er das deutsche Baus und Feld, den deutschen 
Wald und das deutsche Tal, Garten und Gefilde, der deutschen Städte altertümliche 
Strassenenge und bürgerliches Philisterleben, des deutschen Kindes sonnenheiteres 
Antlitz, der deutschen Jungfrau sittiges Wesen, der deutschen Jugendliebe berziges 
Glück, der deutschen Familienstube Tun, Treiben, Nähen, Flicken und Spinnen, 
Schlachtfest und Kindererziehung, Tischgebet und Fejerabendruhe, der Grossmutter 
und der Mutter Walten, Weihnachts-, Ostern- und pfingstfejer, Kirchgang und hoch— 
zeit, Geburt und Tod, Abschied und Wiedersehen, Sommerlust und Wintersfreude, 
Saatzeit und Erntesegen, das Korn auf dem Felde und die Blumen auf der Wiese, 
den treuen haushund und die reine Taube auf dem Dache, die Zähren der Armut 
und die warme Behaglichkeit bürgerlichen Woblseins, Kindeslied und Hausgebet, den 
Gestalten- und Empfindungsschatz der deutschen Sagen-, Märchen- und Volkserzäh- 
lungswelt. Seine Bilder wirken plastisch wie das deutsche Volkslied, zu welchem 
er viele Illustrationen geliefert hat. Richter kann auf seinen Bildern erzählen. 
Treffend nennt man daher Richter den Maler, Jean Paul den Erzähler der deutschen 
Gemütswelt. Das Gemachte, Gesuchte und Unnatürliche, das künstlich Naive der eng— 
lischen Kinderbilderbücher, welche 1880 unser Uolk zu überschwemmen und zu ver- 
bilden drohten, findet an Richters lebenswahren Darstellungen ein gesundes Korrektiv. 

Seine Auffassung von der Kunst spricht Richter in den Worten aus: „Der 
Künstler sucht darzustellen in aller Sichtbarkeit der Menschen Lust und Leid und 
Seligkeit, der Menschen Schwachheit und Torheit, in allem des grossen Gottes Güte 
und Berrlichkeit.“ — „Als die beiden Pole aller gesunden Kunst kann man die 
irdische und die himmlische Beimat bezeichnen. In die erstere senkt sie ihre Wur- 
zeln, nach der anderen erhebt sie sich und gipfelt in derselben.“ Eigentämlich 
genug ist, dass es ihm nicht gelungen ist, die religiöse Kunst in den hergebrachten 
Formen zu üben. Wo er es versucht hat, haben seine Gestalten etwas Gezwungenes. 
Sie sehen aus wie gute, echt deutsche Menschen, welche man in Gewänder des Alten 
und Neuen Testaments gesteckt hat. Dagegen das unmittelbare deutsche Volksleben 
weiss er in den Geist wahren Christentums einzutauchen. Obwohl er ein guter, 
gläubiger Katholik ist, hat seine Kunst sich über die Schranke der Konfession hin— 
weggesetzt, ein Beweis, dass sie sich zum Gipfel wahrer Collkommenheſt erhoben 
hat. Er gehört den Protestanten so gut wie den Katholiken. Aber streng kirchlich 
wie urdeutsch wollte er mit bewusster Absicht bleiben und nichts gemeinsam haben 
mit allen denen, welche die Kunst international und losgelöst vom Leben der Christen— 
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heit gestalten wollen. In Wahrheit bilden seine Schöpfungen eine glückliche Er— 
gänzung zu den Gottesdiensten der Christenheit. Ein Bild von ihm über das 
Vaterunser, über das Sonntagsglück, über Samariterliebe oder aus dem kleinbürger— 
lichen Leben zeigt köstlich, erhebend und erbaulich zugleich, wie das Christentum sich 
im Volke darstellt und gestalten soll, sodass seine Skizzen und Gemälde wie gute pre— 
digten wirken. Daher sollte in keinem deutschen Hause ein Richter'sches Bild fehlen. 

Gerade das häusliche Leben versteht er so innig zu schildern. Bilder aus 
dem schlichten Alltagsleben malt er mit hingebender Liebe. Seine Absicht ist, „in 
Gott die Mitmenschen zu erfreuen“, und dies gelingt ihm vortrefflich vermöge seines 
köstlichen humors. Jeder, dessen Auge auf seine Bilder fällt, welches es auch sein 
mag, fühlt sich dadurch angezogen, gefesselt und erheitert. „Unser Familienleben,“ 
— das ist sein Grundgedanke —, „wünsche ich in seinen Beziehungen zur Kirche, 
zum hause und zur Natur darzustellen und somit ein Werk (er meint speziell seine 
60 holzschnittbilder „Fürs Baus“) ins liebe deutsche Baus zu bringen, welches im 
Spiegel der Kunst jedem zeigt, was jeder einmal erlebt, der Jugend Gegenwärtiges 
und Zukünftiges, dem Alter die Jugendbeimat, den gemeinsamen Blumen- und 
Paradiesesgarten, der den Samen getragen bat für die spätere Saat und Ernte.“ 
Seine Gottesfurcht und sein Gottvertrauen ruben wie ein dichterischer Bauch über 
allen seinen Darstellungen. „Schön und verdienstlich“ nennt er es, „auch in male— 
rischer Form die Schönheit des Lebens und seiner Erscheinung, selbst in den kleinsten 
und gewöbnlichsten Gegenständen aufzudecken.“ „Die Liebe“ macht ibm „alles 
bedeutend und wirft einen Bimmelsschimmer auf alles, was sie betrachtet.“ Diese 
Liebe nennt er „die Zauberkraft, deren Pflegstätte das deutsche Baus ist.“ „Was 
sie berührt, wird Gold.“ In einer Zeit, wo unser Volk geneigt ist, das stille Baus- 
glück zu unterschätzen und ausserhalb des hauses ein Scheinglück zu suchen, ist 
Richter ein geeigneter Führer, es zur Liebe zum häuslichen Glück zurückzuleiten. 

Was seine Bilder atmen, vereinigte sich in seiner Seele und seinem Charakter. 
Der Grundzug in der Persönlichkeit Ludwig Richters war Demut und Bescheidenheit, 
kindliche Herzenseinfalt und =reinbeit, echt deutsche Gemütstjefe und Religiosität. 
Still und anspruchslos zog er sich vor der Welt zurück. Zu Fremden war er ver— 
legen, scheu und unsicher, im Jerkehre mit Freunden herzlich und mitteilsam. Zeit— 
genossen schildern seine Gestalt als gross und hager, mit wallendem haupthaar, 
wohlwollenden Zügen, einem humoristischen Lächeln um den Mund und sinnigen 
Augen, welche glänzten, „wie wenn die Sonne durch lichtes Gewölk bricht.“ Be— 
scheiden in seiner Kunst, dass er nie einen Strich zu viel, nie einen zu wenig 
machte, war er in seinem ganzen Wesen und voll inniger Liebe. Diese sonnige 
Liebe verbreitete naturgemäss ihren Schein in seinem hause und im Uerkehre mit 
Berufs- und Gesinnungsgenossen. Ein einziger Gedanke erfüllte ihn bei allem 
Schaffen: „Gott allein die Ehre!“ Am letzten Morgen seines Lebens schrieb er in 
sein Tagebuch: „Gross denken, im Berzen rein, 

halte dich gering und klein, 
Freue dich in Gott allein.“ 

Das Grab seiner treuen Lebensgefährtin liess er mit dem Worte: „Christus ist mein Leben, 
Sterben mein Gewinn“ schmücken. Unter diesem Worte wollte er neben ihr ruben. 
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Im deutschen Volke lebt er weiter. Seine „Lebenserinnerungen eines deutschen 
Malers“ und seine 3430 Kunstblätter, die Bandzeichnungen mit eingerechnet, sind 
ein Born, an dem die deutsche Volksseele sich wieder gesund trinken kann. 


C. Bruhn. 
N 
Mensch und Scholle.) 


Der Mensch ist zum herrn der Erde bestimmt. Unter allen Geschöpfen ist 
er am höchsten ausgebildet. Zwar gibt es Tiere, die einseitig besser ausgestattet 
sind als der Mensch, die etwa schneller laufen, besser sehen, hören oder riechen 
können, aber der Mensch ist vielseitig gleichmässig begabt und hat ausserdem einen 
Geist von weit grösserer Denkkraft als alle ciere. Und dieser Geist gibt ihm die 
Mittel, sich zu den angeborenen Fähigkeiten noch andere zu verschaffen: der Lahme 
kann fahren, der Kurzsichtige benutzt eine Brille, mit bewaffnetem Auge sehen wir 
schärfer als irgend ein Tier, und mit unsern Fortbewegungsmſtteln übertreffen wir 
an Schnelligkeit selbst die meisten Vögel. So kann sich der Mensch auf mancher— 
lei Art von seiner natürlichen Ausstattung frei machen. Aber diese Freiheit erringt 
er doch nur durch weise Benutzung der von der Natur ihm dargebotenen Gaben, 
seine Freiheit ist also gewissermassen nur eine Gabe der Natur, allerdings mit 
heisser Mühe erkämpft. 

Der Mensch hebt sich vermöge seines Geistes über die Mutter Erde empor, 
aber der den Naturgesetzen unterworfene Körper zieht ihn herab und hält ihn an 
der Scholle fest. Einerseits vermag der herr der Erde seiner Umgebung seinen 
Stempel aufzudrücken und das Land nach seinem Willen und Wesen zu formen: 
Flüsse verlegt er und baut Kanäle, Berge trägt er ab und Täler füllt er aus, Öd- 
land verwandelt er in fruchtbaren Ackerboden und lachende Gefilde in Wüsteneien. 
Aber anderseits trägt er auch das Gepräge seiner Umgebung; in seinem körper— 
bau, seiner Sinnesart und seiner geistigen Entwicklung ist und bleibt er ein Kind 
seiner heimatscholle. 

Der Mensch ist von seiner Umgebung, von seinem Wohnort abhängig. Ja, 
wer wüsste das nicht seit frühester Jugend! Der Italiener hat bekanntlich seine 
heitere Gemütsart dem heitern himmel zu verdanken, der über seiner sonnigen 
heimat lacht. Am Aquator haben die Menschen infolge der stärkeren Sonnen— 
strahlung dunkle Haut, aber nach den Polen zu werden sie allmählich weiss. Ebenso 
werden die Leute nach den Polen zu immer kleiner, bis herab zu dem Zwergen- 
volke der Eskimos. Jeder weiss ferner, dass eine rauhe Landesnatur die Völker 
zu einem rauben Leben nötigt und sie raub macht in ihrer Sprache und in ihren 


1) Wir bezwecken mit diesem Aufsatz ein Bild zu geben von dem Einfluss der äusseren 
Lebensbedingungen auf den Menschen, um daraus später die Gesetze der Umbildung des Men- 
schengeschlechts abzuleiten. D. B. 
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Sitten; dagegen im milden Klima der Südsee und des Indischen Ozeans wohnen 
milde, freundliche Menschen mit Augen still wie Lotosblumen. 


— 


— 
2 


Das klingt alles ganz schön, ist aber falsch, sobald es als allgemein gültiger 
Satz ausgesprochen wird, denn diesen einzelnen Beobachtungen widersprechen ebenso 


viele andere. Ein italischer himmel lacht auch über Mexiko, aber das ruhige, ab- 
gemessene, würdevolle, fast melancholische Wesen des Indianers erinnert nicht im 
geringsten an die sorglose Art des Südeuropäers. Und anderseits hat kein Volk 


der Erde einen mehr zu Spiel und Scherz, Beiterkeit, Frohsinn und Schabernack ge- 


neigten Sinn als die Grönländer, und sie leben doch einen grossen Teil des Jahres 
in engen Böhlen, während draussen die lange Winternacht fast nur von den zucken- 


— 


den Strahlen des blutigen Nordlichts erhellt wird und wilde Winterstürme alles 


Leben ertöten. Gerade am Hquator kommen ferner Zwergvölker vor, und die gröss- 


Na 


ten Amerikaner wohnen im äussersten Süden des Erdteils. Auf beiden Halbkugeln 


finden wir unter senkrechter Sonnenbestrahlung hellfarbige Menschen mit roten Wangen, 


und in der mildesten Natur, ganz in der Nähe der von heine besungenen Lotos= 
blumen-Menschen, finden wir die wildesten Sitten und die scheusslichsten Kannibalen. 

Wir sehen aus der Reihe von Beispielen, die sich noch weiter fortführen liesse, 
dass in dem Schlusse von der Landesnatur auf die Menschenart ein Fehler ent⸗ 
halten sein muss. Keinesfalls dürfen wir den Charakter ganzer Völker kurzer Hand 
aus dem Wohnplatze erklären, denn die Völker bestehen aus grundverschiedenen 


Teilen, die aus allen möglichen Gegenden zusammengewürfelt sind. Wir werden also 


m. 


den Einfluss der Natur nur auf den einzelnen Menschen vorsichtig betrachten und 


sagen noch einmal: Der Wohnort wirkt auf den Menschen. 


Der Mensch ist ein an das Land gebundenes Geschöpf. Er sucht also auf 
dem Lande sein heim. Die Wohnung soll Schutz gegen die Unbilden der Witte- j 


rung und gegen alle möglichen Gefahren gewähren, muss ausserdem in der Nähe 


der Stellen liegen, wo die Nahrung gewonnen wird, und namentlich in der Nähe 


von trinkbarem Wasser. Übermässige hitze oder kälte, Dürre oder Feuchtigkeit, 


kurz irgend ein Übermass eines wichtigeren klimatischen Faktors gestattet keine 


menschliche Niederlassung. Deshalb finden wir verhältnismässig wenig Arten von 
Siedelungen. Die Menschen zogen sich an den Meeresstrand oder sie gingen ins 
Binnenland und lebten dort im Flachland oder Gebirge, in waldigem oder gras— 
bewachsenem Gelände. 


Die Bewohner des Strandes empfanden wohl sehr bald die beiden grossen 


Eigentümlichkeiten der Wasserkante: die Küste ist wie die Türschwelle des Hauses, 


sie trennt von der Aussenwelt und ermöglicht zugleich den Verkehr, sie vereint die 
grösste Zugänglichkeit mit der grössten Abgeschlossenheit. Meerbegrenzte Tandes— 
teile sind von der Natur auch staatlich begrenzt, das Wasser schützt vor den Nach- 
stellungen von Mensch und Tier. hat man doch in alten Zeiten deshalb häufig 
die Wohnung ins Wasser gesetzt, in den Bodensee und Zürichersee ebenso wie in 


den Lobnor in Asien oder in das Küstengewässer der Bismarck-Inseln. Die schüt- 


zende Wasserwüste verleiht Sicherheit, und das Gefühl der Sicherheit hat den Cha— 
rakter der Inselvölker selbstbewusst, wohl gar anmassend und übermütig gemacht, 


wie wir es bei den Engländern und Amerikanern bereits seit langer Zeit seben 
und an den Japanern noch erleben werden. Aber wichtiger ist für die Küsten- 
sſedler doch die leichte, bequeme und billige Verbindung mit anderen Stämmen. 
Hierzu war das Betreten des Meeres notwendig. Und da ist es merkwürdig, dass 
bei weitem nicht alle Küstenvölker von ihrer heimat zu Seefahrern erzogen sind. 
Schiffahrt hat sich vielmehr nur dort entwickelt, wo eine sichtbare Insel oder ein 
entfernter Landesteil oder auch der Fischfang dazu reizte, das Wasser zu über— 
schreiten. Deshalb sind die Phönizier, Dalmatiner und Norweger gute Schiffer ge— 
worden, aber an der inselarmen Küste von Westafrika hat es niemals rechte Schiff— 
fahrt gegeben. Und auch an inselreichen Gestaden war es manchen Völkern nicht 
angenehm, Schiffahrt zu treiben, z. B. sind die Kelten, die als Begründer des Berg- 
baues im mittleren Europa so Grossartiges geleistet haben, niemals über Kähne aus 
elendem Flechtwerk hinausgekommen, obwohl die britischen Inseln sehr günstig 
gegliedert sind. Demnach ist der Seehandel keine unmittelbare Folge des Wohnens 
an der Küste, denn nicht alle Völker hatten den moralischen Mut, auf die hohe 
See zu gehen. Wohl aber hatten alle den Mut, das ihnen zunächst liegende Küs- 
tengewässer zu untersuchen, denn sie waren in einem grossen Teile ihrer Ernäh— 
rung auf das Wasser angewiesen, da das Küstenland nur selten von Natur frucht- 
bar und ergiebig ist. Es galt deshalb, die körperliche Geschicklichkeit auszubilden, 
Netze und Angeln für den Fischfang zu erfinden oder im klaren Wasser auf den 
Grund zu tauchen. Erst später lernte man auf dem Floss oder im Einbaum zu 
fahren und grosse Kähne auszuhöhlen, die ihre Form nach den Ansprüchen des 
Wassergrundes oder des Menschen allmählich entwickelten. Da wo das Meer stark 
brandet, wo Klippen und Schären dem Nachen drohen, musste der Mensch eine 
aussergewöhnliche, körperliche Gewandtheit entfalten. bie traurige Folge der 
grossen Geschicklichkeit ist, dass wir überall da, wo viele Klippen, Inselchen, Was- 
sergässchen und Buchten das Entkommen des gewandten und ortskundigen Ein— 
heimischen begünstigen, den Seeraub in Blüte stehen sehen. 

Doch die Küste hat ihre Anwohner zu grösseren Leistungen erzogen; ein viel 
wichtigeres Mittel zur Ausbildung des Menschen ist der beständige Kampf gegen 
Sturm und Meer um den Wohnplatz. Die Küsten weisen die grössten natürlichen 
Veränderungen auf, sei es dass der Meeresschlick sich allmählich zum sumpfigen 
Marschboden entwickelt, dass der Wind den trockengelegten Meeressand als kultur— 
zerstörende Düne landeinwärts weht, oder dass Sturm und Gezeiten die Küste lang- 
sam benagen, wenn nicht gar Sturmfluten eine weite Fläche fruchtbaren Landes 
wegspülen und einen Dollart oder Jadebusen entstehen lassen. Im unablässigen 
Kampf gegen solche feindlichen Mächte entstand der staatliche Zusammenschluss. In 
früher Zeit sah der Mensch ein, dass hier der einzelne nichts vermag, und ver— 
einigte sich mit anderen zum Bau und Schutz der Dämme, dann zu festem @e- 
meindeverband. Solche Deichverbände finden wir überall, wo das Wasser den Men- 
schen bedroht, nicht nur an unserer friesischen Küste; ihnen verdanken wahrschein— 
lich Agypten und das dämmereiche China ihre frühe Kulturentwicklung. Also ist 
es wohl kein Zufall, dass der tiefsinnige Mythus vieler Völker mit dem Kampfe 
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gegen die vielköpfigen Bydren und greulich ans Land kriechenden Seeungebeuer die 
Erringung der hochsten Volksgüter, Staatengründung und Kulturfortschritt innig ver— 
bindet; am meisten singen davon die Beldenlieder in China, in dessen strom- und 
sumpfreichen Niederungen die dämmenden und austrocknenden heroen viel mehr 
Arbeit hatten als etwa ein Herkules bei der lernäischen Schlange und dem Augias- 
stalle oder ein Ritter Georg in dem sumpffieberreichen Deutschland. 

Bat sich nun der Küstensiedler seinen Wohnsitz selbst geschaffen, indem er 
den Schlamm trockenlegte, mit pfahlrosten den Grund zu seinem Wohngebäude fest- 
rammte oder gar sein Baus als pfahlbau in das Wasser hinausstellte, — hat er 
seine heimat gegen den Ansturm der Elemente immer wieder verteidigen müssen, 
dann lässt er sich sein Land auch von keinem Menschen rauben: der Kampf gegen 
das Meer erzeugte bei allen Küstenvölkern eine grosse heimatsljebe und ungebän- 
digte Freibeitsliebe. Wenn der Niederländer sagt: Deus mare, Batavus litora fecit 
(Gott machte das Meer, der Bataver die Küste), so sagt er nicht zu viel, und gar 
mancher andere Küstenbewohner darf es von sich mit gleichem Rechte sagen. Mit 
Stolz blickt er auf sein Beim, und er darf stolz sein, denn er verdankt alles, Grund 
und Boden, Nahrung und Bandelsertrag, @eschicklichkeit, Kühnhejt und Freſheits— 
liebe, Staat und Kultur sich selbst und seiner ihn erziehenden Scholle. 

Betrachten wir nun die Einflüsse, denen der Mensch an anderen Wohnorten 
unterworfen war. Das Wohnen im Berglande begünstigt das Wachstum des Kör- 
pers, wie zuerst in der Union, dann auch bei uns nachgewiesen wurde; eine ge— 
nügende Erklärung ist dafür noch nicht gefunden worden. Die haut dunkelt im 
intensiven Licht der Bergesböben und wird frischer, so dass man sogar auf den 
Gebirgen Javas rotwangige Menschen findet. Alle andern Einflüsse kommen da— 
her, dass dem Gebirgsbewohner eine grössere Arbeit auferlegt wird als dem Be— 
wohner des Flachlandes. Fast jeder Schritt ist ein Steigen und erfordert eine Ar- 
beitsleistung. Das Steigen kräftigt den Körper, vornehmlich die Beine. Ausser den 
Waden wird der Oberkörper verändert, da das Atmen in der dünnen höhenluft die 
Lungen ausdehnt und die Brust weitet. Weil die Klafterweite des Menschen seiner 
Körperlänge gleich ist, sind bei den Bewohnern des Bochgebirges die Arme ent: 
sprechend der zunehmenden Brustbreite verkürzt. 

Auch dem Geiste werden grosse Hufgaben gestellt. Der Birte, Jäger und 
Holzfäller des Gebirges wird zur Betätigung des Mutes und der Ausdauer angeleitet. 

Welchen Aufwand von Scharfsinn erfordert nicht allein die Anlage der Uer— 
kehrsstrassen, die sich in kühnen Windungen am Berge emporzieben, Abgründe 
übersteigen und Felsen durchbohren! Da werden dem Ingenieur Aufgaben gestellt, die 
in der Ebene ganz unbekannt sind, und jedes Hindernis schafft grössere Leistungen. 


Erhöhte Arbeit muss die Armut des Bodens und die Ungunst des Klimas 


ausgleichen, und nicht ohne Grund sind hochentwickelte Bausindustrien besonders in 
Gebirgsgegenden heimisch. Ruf das Baus ist der Bergbewohner einen grossen Teil 
des Jahres angewiesen, dadurch erklärt sich nicht nur der Bausfleiss, sondern auch 
der hausbau, der möglichst alle Wohn- und Vorratsräume für Mensch und Vieh 
unter ein weit vorspringendes Dach legt. Auf das Leben im hause ist wohl auch 
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manches von dem sinnigen, poetischen Zuge der Gebirgsvölker zurückzuführen, wäh— 
rend ihre stark entwickelten religiösen Neigungen mehr auf den übermächtigen Ein- 
druck der Gebirgswelt und auf das Gefühl der Bülflosigkeit gegenüber der Natur 
zurückzuführen sein mögen. Die ererbten religiösen Bräuche und Vorstellungen wer- 
den ebenso wie andere Gewohnheiten und wie die Trachten mit zäher Beharrlich— 
keit festgehalten; und wie sollte nicht der Alpler konservativ werden in einer 
Gegend, wo das Leben sich stets in demselben Kreise abspinnt, wo der Uerkehr 
'auf schmalen Pfaden am Abgrunde entlang führt, und wo jedes Abweichen vom 
beiretenen Wege einen Sprung ins Grab bedeutet! Zäh hängt er auch an seinem 
Besitz, den er wie der Küstenbewohner einer kargen Natur mit Mübe abringen und 
oft gegen die Wut der Elemente, gegen Sturm und Lawinen, Bergrutshe und Mur- 
gänge, Überflutungen und Erdbeben verteidigen musste. So entsteht auch hier im 
Kampfe mit den Naturkräften eine zähe heimats- und Freiheitsliebe. 

All diesen Einflüssen hat es der Gebirgsbewohner zu danken, wenn er mit 
seinem gestählten Körper, seinem aufgeweckten Geist, seinem eisernen Fleiss und 
seiner Ausdauer, mit seinem überlegenen Können und Wollen häufig genug die 
Herrschaft über weit umliegende Ciefländer erkämpft hat. 

Und nun steigen wir in das Tiefland hinab und betrachten die Bewohner des 
Waldes und der Steppe. Es giebt immer noch viel Waldbewohner. Immerhin 
nimmt ihre Zahl ab, weil die Kulturvölker immer mehr überhand nehmen; und 
der Wald ist ein Feind der Kultur. Es ist bezeichnend, dass die alten Römer 
unsere Gebirge nicht wegen ihrer höhe, sondern wegen ihrer sumpfigen Wälder 
scheuten und deshalb die Mittelgebirge auch meist als silva, als Wald bezeichneten. 
Der Wald war und ist selbst da, wo er nicht von Schlinggewächsen durchilochten 
ist, sehr unwegsam. Der freie Blick ist gehindert, darum ist hier der Aufenthalt 
der meisten wilden Tſere und des wilden Gesindels. In den Wald zogen sich die 
Verfolgten zurück, um dort ein kulturfeindliches Leben zu führen; deshalb bevöl- 
kert die Phantasie aller Menschen den Wald mit bösen Spukgeistern. Überall, wo 
unvermutete Naturerscheinungen häufig auftreten, entwickelt sich der Aberglaube und 
Gespensterglaube, in den Polargegenden, in Gebirgen und in Waldgebieten. Wenn 
der Wind durch die Bäume pfeift, wenn Nebel und Wolken dahinjagen, dann rast 
der wilde Jäger — nicht nur bei unseren Altvorderen, sondern in allen Erdteilen. 
Der Wald mit seinem geheimnisvollen Rauschen und Flüstern, mit seinem Spiel 
der Blätter und Sonnenstrahlen hat allerorten die Phantasie der Menschen angeregt, 
zum Aberglauben und zu der damit zusammenhängenden Märchendichtung; können 
doch wir uns selbst kaum ein Märchen ohne Wald denken. Und diese beschau- 
liche Ausmalerei führte im Waldlande stets zur Ausbildung der Vielgötterei: diesen 
Leuten mit ihrem körperlich und geistig beschränkten Blick konnte es ja nicht klar 
werden, dass Wind und Regen und Wolken und Donner und Blitz im engsten 
Zusammenhange stehen, und sie personifizierten deshalb jedes einzelne. Die klare 
Steppen- und Wüstenluft dagegen füllt die Seele mit wenigen, aber grossartigen 
Daturbildern, macht zum @estirndienst geneigt und fördert den Monotheismus. 

Es fällt wenig Licht durch das dichte Blätterdach des Waldes, darum weitet 
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sich das Auge und tritt gross und glänzend aus dem Kopfe hervor, besonders auf— 
fallend bei den dunkelfarbigen Negern. Die übrigen Einflüsse des Waldes auf den 
Körper sind unmittelbar Folgen des Waldklimas. Der Wald ist feucht; feuchte Luft 
wirkt aber auf Mensch und Tier, wie wir überall wahrnehmen können, fleisch- 
bildend oder gar fettansetzend. Darum sehen wir stets kräftige Gestalten in den 
Waldgebieten und in den feuchten Küstenländern. Welch ein Unterschied zwischen 
dem feisten Papua und dem dürren Australschwarzen, zwischen dem zum Fettansatz 
neigenden Portugiesen an der feuchten Küste und dem hageren Kastilianer des Innern; 
auch unsere Küstenstämme von holland bis nach Pommern ziert eine behaglſche 
Körperfülle. Im dürren Steppenklima dagegen ist die Verdunstung so gross, dass 
bagere Araber, Mongolen oder Indianer und faltendürre Buschmänner mit lächerlich 
dünnen Waden entstehen. Daher gilt bei Steppenvölkern eine gewisse Fettheſt für 
die höchste Schönheit insonderheit der Frauen, die denn auch bei den Türken wie 
bei den Buren und Chinesen durch Rube und Reisbrei geradezu gemästet werden. 

Die Umgebung mit einem so bildungsfähigen Stoff, wie es das holz ist, 
musste die Menschen schon sehr früh dazu führen, ihre Hütten und Geräte aus 
Holz zu fertigen und die hölzernen Gegenstände mit Schnitzereien zu verzieren, zu 
denen die mannigfachen Formen der Bäume und Waldestiere das Modell bergaben. 
So entstanden in der Hildesheimer Gegend die schönen Schnſtzereſen, so wurde der 
Waldrusse, der Schwarzwälder und der Oberbayer zum Künstler auf dem &ebiete 
der Bolzschnitzerei. Da der Wald auch durch seine bunten Blätter und Blüten viel- 
fältige Anregung bietet, so war es selbstverständlich, dass sich zur Schnitzerei eine 
anfangs plumpe Malerei gesellte; die weltberühmte Spielwarenindustrie von Sonne— 
berg konnte nur in einem Waldgebiete entstehen. Betrachten wir einen grellbunt 
bemalten, hölzernen Fetisch der Neger, so erkennen wir in einem einzigen Bilde den 
Einfluss des Waldes auf die Phantasie, die Geschicklichkeit der hände und die Ent— 
wicklung der plastischen und malenden Kunst. 

Der Mensch hat im Walde natürlichen Schutz, sei es durch den Büttenbau, 
sei es dass er auf den Bäumen eine Zuflucht für die Zeit der Verfolgung findet; 
er erhält ausreichende Nahrung von Pflanzen und Tieren, er lebt also ziemlich be- 
quem und darf nur die Natur nicht überwuchern lassen. Naturvölker, die in einem 
glücklichen Klima leben, sind willensschwach. Die Natur muss dem menschlichen 
Willen unterworfen werden durch möglichst grosse Ausnutzung der von ihr ge- 
botenen Kräfte, dann entsteht ein Kulturfortschritt. Der beste Weg dazu liegt in 
der festen Hneignung nutzbarer Pflanzen und Tiere durch Ackerbau und Viehzucht, 
wie sie in den waldireien Gebieten des Flachlandes stattgefunden hat. 

Waldireie Ebenen haben von jeher einen bedeutenden Einfluss auf die mensch- 
liche Entwicklung gehabt, denn auf den weiten Flächen wogten die Völker hin und 
ber, gleich den Meereswellen sich folgend und überstürzend, an einander prallend 
und sich verschlingend, sich verstärkend oder zurückflutend. Wie oft sind die aus 
Inner-Asſen anbrausenden Völkerwogen eine Gefahr für Europa geworden, und wie 
Recht hatten die Chinesen, sich vor diesem rubelosen, beweglichen, unzuverlässigen 
Element durch eine allerdings ziemlich nutzlose Mauer schützen zu wollen. Die 
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Steppenvölker bedrohen überall den festen Besitz und die festen Gesetze; sagen 
doch die Turkmenen: „Ein wahrer Turkmene bedarf weder des Schattens der Bäume 
noch des Schutzes der Gewalt!“ 

Die Steppe ist arm an hilfsquellen, deshalb hält sie ihre Söhne in steter Be— 
wegung und hindert Jerdumpfung und Erschlaffung; anderseits weckt sie Unab- 
hängigkeſt und Selbstvertrauen, Kübnbeit und kriegerischen Sinn, der bis zur Räu- 
berei ausartet. Sogar die Religion der Steppe, der Islam, ist die Religion des An- 
griffs auf alle Andersgläubigen und ihren Besitz. Die Wasserarmut der Steppe 
liess die Bewohner zu Nomaden werden; wo man sich aber anbaute, verbrauchte 
man zur Kultur mehr Wasser, brachte also auch mehr zur Verdunstung, das Wasser 
nahm ab, die Kultur ging wieder zurück; daher kommt die auffallende häufigkeit 
der Kulturruinen in allen Steppen der Alten und Neuen Welt. 

Der flache Boden veranlasst einen leichten Gang; die Möglichkeit und Not- 
wendigkeit der weiten Umschau befördert eine aufrechte, häufig stolze und würde- 
volle Haltung; auch die Steppentiere haben den leichten Gang und tragen den Kopf 
hoch. Erkennt man doch an Gang und haltung den Boden, auf dem der Mensch 
sih zu bewegen gewohnt ist. In sumpfigen Ebenen und Marschgebieten trägt man 
den schweren Holzschuh und setzt den Fuss schnell und schwer auf, hebt ihn aber 
schwerfällig mit mühsam nach oben gezogenen Knien. Dem Bauer merkt man es 
auch am Sonntag in der Stadt an, dass er gewöhnt ist, den Oberkörper schwer 
vornüber auf den Pflug zu legen und die Füsse mühsam aus dem fetten Acker— 
boden mit Erde beschwert hinterherzuzjiehen. Wer erkennt nicht an den empor— 
klappenden Unterschenkeln den Reiter, selbst wenn er die Sporen abgelegt hat, oder 
den Offizier, dem der Degen eine besondere Gangart aufzwingt? Der Gebirgs- 
bewohner macht lange Schritte und sinkt dabei in die Knie. Nur der Bewohner 
des Flachlandes braucht nicht zu pendeln oder zu stampfen, sondern er wandelt 
ungehindert, sicher und aufrecht dahin. 

Die aufrechte haltung wird noch auffallender dadurch, dass die Gestalt unter 
dem Einfluss der dörrenden Sonne hager und schlank wird; glücklicherweise geht 
die Wirkung des wolkenlosen himmels nicht überall so weit wie bei den Busch- 
männern, deren Antlitz so mager ist, dass selbst die jüngsten und lustigsten Bur- 
schen greisenhafte Runzeln und Falten im Gesicht haben und vor der blendenden 
Sonne die Augen tief unter den missmutig gekniffenen Brauen verstecken. Alle 
Steppenbewohner haben in der durchsichtigen, nebelfreien Luft, wo nichts die Hus- 
sicht hindert, wo man Freund und Feind schon am fernsten Horizont auftauchen 
sieht, ein sehr scharfes Auge, das vorzüglich für das Räuberleben passt. 

Waldvölker haben hölzerne Waffen, Spiess und Lanze, Steppenvölker dagegen 
Wurfhölzer, Wurfäxte und ähnliche weitreichende Geschosse oder in steinigen @egen- 
den die Schleuder. Die Israeliten werden durch die beliebte Strafe der Steinigung 
als Steppenvolk gekennzeichnet, während frühere Waldbewohner die Strafe des 
Bängens oder Pfählens vorziehen. Bei der Prügelstrafe besteht der Unterschied nur 
darin, ob man einen Ochsenlederriemen oder einen Pflanzenstoff benutzt. Bogen 
und Pfeil sind an das Vorhandensein jagdbarer Tiere sowie an Vorrat von Holz 
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Die Volks-Verdidvtung wirkt günstig auf den menschen ein und erzieht zur Arbeit, 
zum friedlichen Wetibewerb. Die tüchtigsten Menschen entstehen dort, wo vielfacher 
Oölkerdurchzug mit einer kampfeswerten Landesmitgift und Verdichtungsfähigkeit auf 
fruchtbarem Boden zusammentrifft. Es beginnt die Kulturarbeit des Menschen, der 
aus Erdräumen erst Länder schafft. Er war früher nur ein Sklave der Natur- 
umgebung, jetzt gestaltet er selbst die Erde um: er bestellt den Boden, verwandelt 
5 Wälder und Steppen. Meeres- und Sumpfboden in Ackerland; er regelt den Lauf 
der Flüsse und Meeresküsten durch Buhnen und Dämme, durch Schleusen und 
Kanäle; er entwässert ganze Erdstrecken und bewässert durch grossartige Riesel- 
werke die dürren Hänge und Felder. Er erlaubt sich Eingriffe in das Pflanzen- 
und Tierreih — bedenken wir nur einmal, wie wenig unsere Nutztiere und 
Nutzpflanzen mit denen übereinstimmen, die vor 2000 Jahren auf demselben Bo- 
den lebten! Städte und Dörfer, sogar Ruinen geben manchen Landschaften einen 
eigenartigen Anstrich, und wenn nun gar irgendwo ein wichtiger Bodenschatz aus- 
gebeutet wird, dann findet man weithin oft kein Quadratmeter Fläche ohne das 
Gepräge der Menschenhand. Und das Grösste leistet unsere Zeit, indem wir uns 
über den Raum ganz hinwegsetzen, ihn gewissermassen verdichten durch Eisen- 
bahnen, Dampisciffe und Telegraphen. Ja, der Mensch macht sih zum Berrn der 
Erde und löst sich von den Sklavenketten der Naturbedingungen. Man hat wohl 
behauptet, der Mensch mache sich mit der wachsenden Kultur von der Natur un- 
abhängig und löse die Verbindung mit seiner Scholle. Ist das richtig? Sind wir 
jetzt nicht viel mehr von unseren Eisen- und Kohlenlagern abhängig als vor 120 
Jahren, weil wir sie ausnutzen? So schliesst jeder Kulturfortschritt den Menschen 
nur um so inniger an den Boden an; nicht von der Natur im ganzen werden wir 
freier, wenn wir sie eingehender studieren und ausbeuten, sondern wir machen uns 
nur von den Zufällen ihres Wesens unabhängig, indem wir die Verbindungen mit 
ihr vervielfäligen. Und so hängt der Mensch, je mehr er fortschreitet, um so 
inniger zusammen zwar nicht mit der Scholle seines Geburtsortes, wohl aber mit 


der Erde, mit der ganzen Natur. U. Steinecke. 
vo 
Die Mission eine Zeugin für die Wahrheit des 
Christentums. 


Die Mission, die von Jahr zu Jahr grössere Bedeutung gewinnt, bringt nicht 
nur den Beidenvölgern, zu denen durch sie das Christentum kommt, sondern auch 
der Christenheit grossen Segen. Besser als lange Erörterungen zeigt dies ein öfters 
gebrauchtes Bild. Ein Mann ging im Winter durch hohen Schnee übers Bebirge. 
Er wurde zuletzt so müde, dass er meinte, nicht mehr vorwärts kommen zu können. 
Er wollte sich dinsetzen, obwohl er wusste, dass er dann einschlafen und nicht 
wieder aufwachen würde. Da sah er vor sich einen Menschen liegen, der schon 
fast erfroren war. Sogleich war seine Müdigkeit vergessen, er fing an, ihn mit 
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Schnee zu reiben. Wie freute er sich, als er die ersten Spuren des Lebens sah, 
er rieb weiter, bis der Fremdling völlig zum Leben erwachte, und nun setzten beide 
mit einander den Weg nach der nächsten hütte fort, die ihnen Schutz bot. Da— 
durch, dass er einem andern das Leben rettete, blieb er selbst vor dem Tode be— 
wahrt. So ist auch die Christenheit, die vielfach in Gefahr war, in geistlichen Tod 
zu versinken, durch die Missionsarbeit in weiten Kreisen zu neuem geistlichen 
Leben erwacht. 

Aber auch für die Apologetik hat die Mission grosse Bedeutung. Sie beweist 
die @öttlichkeit und Wahrheit des Christentums, und dieser Beweis hat um so mehr 
Gewicht, als er auf unbestreitbaren Erfahrungstatsachen beruht. Gerade auf den 
Erfahrungsbeweis legt unsre Zeit ja den grössten Wert. Die Mission zeigt, dass 
die Cerheissungen Jesu in Erfüllung gehen; sie lehrt, dass das Christentum die 
alleinige für alle Menschen passende Religion ist; aus ihr erkennt man, dass 
das Christentum nicht ein Produkt rein menschlicher Entwicklung sein kann, sondern 
auf göttlicher Offenbarung beruht; sie weist endlich auf die herrlichen Früchte hin, 
die das Christentum in sozialer hinsicht bringt. 


* 

Es war nicht lange vor seinem Kreuzestode, da sprach Jesus: „Es wird ge— 
predigt werden das Evangelium vom Reich in der ganzen Welt zu einem Zeugnis 
über alle Völker, und dann wird das Ende kommen“, Matth. 24, 14. Er hatte 
damals nur wenige Jünger um sich, Männer aus niederm Stande, von geringer 
Bildung. Es war noch kein einziger Beide bekehrt worden. Unter dem jüdischen 
Volk hatte Jesus viel von seinem Anhang verloren, die Feindschaft gegen ihn war 
immer mächtiger geworden, man trachtete danach ihn zu töten. Und es dauerte 
auch nur noch kurze Zeit, da hing er am Kreuz. Wenn damals ein römischer 
Staatsmann diesen Ausspruch gehört hätte, und wäre es ein Mann von der Genſa— 
lität eines Cäsar gewesen, er hätte sicherlich Jesum für einen überspannten Schwär— 
mer angesehen. hätte man unmittelbar nach dem Tode Christi alle gelehrten Männer 
jener Zeit im jüdischen Volk und in andern Völkern gefragt: „Glaubst du, dass 
das Wort Jesu: Es wird gepredigt werden das Evangelium vom Reich in der ganzen 
Welt zu einem Zeugnis über alle Völker, möglicherweise in Erfüllung gebt,“ so 
hätten sie zweifellos einstimmig erklärt, dass dies ganz undenkbar sei. 

Aber die Jünger gingen ans Werk, sie predigten das Evangelium in Palästina, 
in Kleinasien, in Italien, überall wohin man damals kommen konnte. Sie legten 
eine Missionsstation nach der andern an. Die Zahl der Christen wuchs fort und 
fort, erst langsam, dann schneller. Wohl trat das gewaltige römische Reich dem 
vordringenden Christentum entgegen, in blutigen Lerfolgungen suchte es die christ— 
liche Kirche zu zerstören. Aber vergebens. In einigen Jahrhunderten war das 
römische Reich, die damals bekannte Welt christlich. „Du hast gesiegt, Galiläer!“ 
soll Julian der Abtrünnige, der letzte grosse Feind des Evangeliums, vor seinem 
Code ausgerufen haben. Die Weissagung des herrn hatte sich schon zu einem 
grossen Teil erfüllt. Der Baum des Christentums, der klein und schwächlich beim 
Code Jesu aussah, hatte seine Zweige nach allen Richtungen hin mächtig ausgebreitet. 
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Dann kam eine Zeit, in der die Missionsarbeit mehr zurücktrat, wie auch für 
einen Baum im Winter eine Zeit der Ruhe kommt, in der seine Zweige nicht 
wachsen. Aber bald nahte ein neuer Frühling. Es begann die mittelalterliche 
Missionsarbeit an den germanischen und slavischen Uölkerschaften. Auch sie wehr— 
ten sich gegen das Christentum. Unzählige Missionare sind den Märtyrertod ge— 
storben. Aber in einigen Jahrhunderten waren auch diese Völker christianisiert. 
Der Baum des Christentums hatte seine Zweige noch weiter ausgestreckt. 

Wiederum kam ein Winter für die Missionsarbeit. Man hat Jahrhunderte 
lang wenig getan, um das Christentum auszubreiten, bis dann die neuere Missions- 
zeit begann. In ganz wunderbarer Weise hat sich in ihr die Predigt des Evan- 
geliums ausgebreitet. hunderte von Missionaren gehen Jahr für Jahr zu den 
heiden. Es gibt kein grösseres Uolk mehr, in dem nicht an vielen Plätzen das 
Evangelium gepredigt wird. Immer enger wird das Netz der Missionsstationen. 
Man mag nach dem kalten Norden oder dem heissen Süden gehen, überall ist die 
Mission am Werk. Beute kann kein verständiger Mensch mehr daran zweifeln, 
dass das Wort des Herrn in Erfüllung geht: „Es wird gepredigt werden das Evan— 
gelium vom Reich in aller Welt zu einem Zeugnis über alle Völker.“ Der Baum 
des Christentums wird bald die ganze Welt überschatten. 

So zeigt die neuere Mission, wie eine der wunderbarsten Weissagungen des 
herrn, deren Jerwirklichung man früher für undenkbar halten konnte, sich erfüllt. 
Sie legt damit ein gewaltiges Zeugnis für die Wahrheit des Christentums ab. 


2 


Das Christentum wird in allen Völkern gepredigt, und es passt auch für alle 
Völker. Das gilt von keiner anderen Religion. Man bat zuweilen gesagt: Man 
könne es verstehen, wenn andere Völker die Missionare als Eindringlinge ansähen, 
und sie, die ihnen ihre natürliche Religion rauben wollten, zu vertreiben suchten. 
Wir würden es uns auch nicht gefallen lassen, wenn etwa die Chinesen oder hindus 
Männer zu uns schickten, die uns zu ihrem Glauben bekehren sollten. Nun ich 
bezweifle, dass wir solche Männer verfolgen würden. Wir würden sie vielleicht 
einmal aus Neugierde anhören und dann ruhig weiter reden lassen. Sie würden 
auch wahrscheinlich bald wieder abziehen, denn Erfolge würden sie nicht haben. 
Es gibt ja überall wunderliche Käuze, so wäre es nicht ausgeschlossen, dass bier 
und da jemand zu ihnen überträte. Aber zu einer @emeindebildung würde es 
nirgends kommen. Keine heidnische Religion hat auch nur die geringste Aussicht, 
Einfluss auf die Kulturvölker Europas und Amerikas zu gewinnen. 

Aber das Christentum passt für alle Völker ohne Ausnahme. Man bat oft— 
mals die Ansicht ausgesprochen, dass es für die geistig und moralisch niedrig 
stehenden Uölker, wie man sie besonders in Afrika findet, eine viel zu hohe und 
ideale Religion sei, und dass solche Volksstämme garnicht imstande wären, das 
Christentum zu erfassen. Aber die neuere Mission hat auf dem Wege der Erfab- 
rung bewiesen, dass auch die am tiefsten stehenden Völker für das Evangelium 
empfänglich sind. Gerade in Afrika hat man in den letzten Jahrzehnten an man— 
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chen Stellen ganz überraschende Erfolge in der Missionsarbeit gesehen. Ebenso 
passt das Christentum auch für jene Völker, die eine tausendjährige Kultur haben. 
Man hat gemeint, in China würde das Christentum nie Anklang finden. Noch vor 
wenigen Jahrzehnten konnte man diese Ansicht aussprechen, ohne dass man zu 
befürchten brauchte, durch Tatsachen widerlegt zu werden. Aber in der neueren 
Zeit hat die Mission bewiesen, dass sie auch in China einen Erfolg nach dem 
andern erringt, und die Tausende, die in den chinesischen Wirren den Märtyrertod 
erlitten haben, zeigen, welche herrlichen Früchte die Predigt des Evangeliums bei 
den sonst furchtsamen Chinesen schon gebracht hat. Gewiss es finden sich noch 
manche Völkerschaften, in denen man nicht viel von den Erfolgen der Mission sieht, 
es sind dies meistens Völker, in denen die Mission erst in den letzten Jahrzehnten 
oder gar erst in den letzten Jahren ihren Anfang genommen hat. Das kann uns 
nicht wundern, denn es hat bei manchen deutschen Stämmen Jahrhunderte gedauert, 
bis sie christianisiert sind. @anz ohne Erfolg arbeitet die Mission nirgends. Immer 
deutlicher erkennt man, dass das Christentum im Unterschied von den heidnischen 
Religionen die für alle Völker passende, die universalistische Religion ist. Führ- 
wahr, ein Zeugnis dafür, dass das Christentum göttlicher Art ist und alle andern 
Religionen weit überragt. 

Dasselbe gilt auch von der Religionsurkunde des Christentums, der Bibel. Es 
wäre undenkbar, dass die heiligen Schriften irgend einer beidnischen Religion über— 
all volkstümlich würden. Mit den alten Büchern der indischen oder chinesischen 
Religion beschäftigen sich nur solche, die für die Religionsgeschichte oder das Leben 
jener Völker besonderes Interesse haben. Unser Volk wird sie nie lesen. Aber 
die Bibel passt für alle Völker. So hoch und gewaltig ihr Gedankeninhalt ist, so 
lässt er sich doch in alle Sprachen übertragen. Die Bibel ist wenigstens zu grossen 
Ceilen schon in über 400 Sprachen übersetzt, und mit jedem Jahr erscheinen neue 
Übersetzungen. Die Bibel bleibt der Gedanken- und Empfindungswelt keines Volkes 
ein fremdes Buch. Sie beweist überall ihren gewaltigen Einfluss. Alle Völker 
können in ihr Trost, Friede, Licht und Kraft finden. Die Bibel wird überall ein 
volkstümliches Buch bei den Kulturvölkern und den Naturvölkern, in Europa, Asien 
und Afrika in gleicher Weise. Die Poesie der Psalmen ist in der ganzen Welt ver- 
ständlich. Die Geschichten des Alten Testamentes, etwa des ersten Buches Moses, 
hört man überall mit demselben Interesse. Das Bild Jesu, das die Evangelien 
zeichnen, macht bei Menschen der verschiedensten Länder denselben übermächtigen 
Eindruck auf herz und Gewissen. Die schweren Gedankengänge der Paulinischen 


Briefe beweisen auch bei Völkern, die in ganz andrer Weise zu denken gewohnt 


sind, ihre überzeugende Kraft. Kenner Indiens versichern, dass die Hindus trotz all 
ihrer philosophischen Begabung sich nicht in die philosophischen Systeme des Abend- 
landes in rechter Weise hineinzudenken vermögen, und dass etwa Goethes Faust 
ins Indische übertragen, völlig unverstanden bleiben würde. (Vergl. Stosch, Ver: 
mag die Mission der theologischen Wissenschaft einen Ertrag zu bieten? Allg. 
Missionszeitschrift 1902.) Aber die Bibel vermag zu allen Völkern verständlich 
und eindrucksvoll zu reden, ja eindrucksvoller als irgend ein anderes Buch. So 
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weist auch die Mission darauf hin, dass die Bibel das Buch der Bücher ist, dass 
sie mehr sein muss als ein menschliches Buch, dass der Geist Gottes in ihr waltet. 


3. 


Noch in andrer Weise lehrt die Mission, dass das Christentum alle heidnischen 
Religionen unendlich weit überragt und spezifisch verschieden von ihnen ist. Man 
ist weithin der Ansicht, dass das Entwicklungsprinzip auch in der Religionsgeschichte 
seine Gültigkeit habe. Die Religionen hätten sich aus unvollkommenen Anfängen 
allmählig entwickelt, sie wären immer reiner, ethischer und innerlicher geworden. 
In dem Christentum hat nach Ansicht mancher Menschen diese Entwicklung ihren 
Abschluss gefunden, es ist die Krone der Religionen, während nach anderen noch 
eine Entwicklung über Christentum hinaus zu erwarten sei. 

Aber dies sind Gedanken, die der Wirklichkeit durchaus nicht entsprechen. 
Es sind nicht zum wenigsten Missionare, denen wir eine genauere Kenntnis der 
heidnischen Religionen zu verdanken haben. Und je näher man die Geschichte an- 
drer Religionen kennen lernt, desto deutlicher sieht man, dass in ihnen nicht eine 
Entwicklung von unten nach oben, sondern umgekehrt von oben nach unten statt- 
findet. Die Religion der Ägypter, der hindus, der Chinesen ist ursprünglich viel 
reiner und vollkommener gewesen. Sie ist allmählig immer äusserlicher, oberfläch- 
licher und unsittlicher geworden. Huch bei den Religionen der Paturvölker, deren 
Entwicklung bei dem Feblen aller Religionsbücher nicht so deutlich vor Augen liegt, 
findet man vielfach Spuren, die zeigen, dass in früheren Zeiten reinere religiöse 
Anschauungen in jenen Völkern gelebt haben. 

Dur die Religion der Bibel macht eine Ausnahme. Bei ihr ist eine Entwick— 
lung von unten nach oben. In ihr ist ein deutlicher Fortschritt erkennbar. Das 
neue Testament steht höher als das alte. Entsprechend den Stufen der Beilsge- 
schichte und der Erziehung des Volkes Gottes werden die Anschauungen von Gott 
immer tiefer, reicher und umfassender, werden die sſttlichen Forderungen immer reiner, 
höher und abgeklärter. 

Für diese Tatsache, dass das Christentum allein die Religion des Fortschritts 
ist, die übrigen Religionen aber allmählig immer tiefer gesunken sind, weiss nur 
der eine befriedigende Erklärung, der auf dem Grunde der Bibel steht. Die reineren 
und höheren Anschauungen, die sich früher gefunden haben, sind danach Reste 
der ursprünglichen Offenbarungen. Aber die beidnischen Völker sind wie der ver— 
lorene Sohn aus dem UVaterhause fortgezogen und haben mehr und mehr ihr Gut 
verprasst. Die reineren Gedanken der Anfangszeit sind allmäblig mehr und mehr 
verderbt. Wenn aber die Religion der Bibel im Unterschiede von den heidnischen 
Religionen eine Entwicklung von unten nach oben genommen hat, so liegt der Schluss 
nahe, dass dies nicht natürlich zu erklären ist, sondern auf göttlicher Einwirkung 
und Offenbarung beruht. Der Blick auf die beidnischen Religionen weist darauf 
hin, dass das Christentum nicht nur eine Religion unter vielen andern ist, auch nicht 
nur die vollkommenste Religion im Vergleich zu den weniger vollkommenen, son- 
dern dass es die wahre Religion ist im Gegensatz zu den falschen Religionen. 

Glauben und Wissen. 1903. heit 9. 20 
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4. 

Endlich ist noch ein vierter Grund nicht zu vergessen, weshalb die Mission 
von Bedeutung für die Apologetik ist. 

Unsre Zeit ist sozial gerichtet. Sie beurteilt alle religiösen und philosophischen 
Systeme nicht zum wenigsten nach den Früchten, die sie in sozialer Binsicht bringen. 
Auch an das Christentum wird dieser Massstab gelegt. Jon sozialdemokratischer 
Seite wird oft dem Christentum der Vorwurf gemacht, dass es für die Besserung 
der sozialen Verhältnisse nichts leiste und nichts geleistet habe. Unzählige wollen 
vor allem aus diesem Grunde nichts von der Kirche wissen. Alle möglichen Miss- 
stände auf sozialem @ebiet werden von ihnen der Kirche zur Last gelegt, alles 
Gute aber, das sich in sozialer Hinsicht bei uns findet, wird entweder in seinem 
Wert verkannt, man tut so, als ob es garnicht anders sein könne, oder man sieht 
darin die Frucht von ausserchristlichen oder gar widerchristlichen Bewegungen. Wohl 
lehrt die Geschichte, dass es nichts gibt, dem wir in sozialer Hinsicht so viel zu 
verdanken haben als dem Christentum. Aber der geschichtliche Sinn, so stolz auch 
unsre Zeit darauf ist, fehlt den meisten Menschen, und namentlich ist bei der So— 
zialdemokratie, die gewohnt ist, auch die Geschichte durch die Parteibrille zu be— 
trachten, wenig davon zu finden. 

hier kommt nun die neuere Mission der Apologetik zur hülfe. Sie zeigt, 
wie die sozialen Verhältnisse in den heidnischen Völkern sind, wo das Christen— 
tum seine Macht noch nicht offenbart hat, und wie sich die sozialen Verhältnisse um— 
gestalten, sobald das Christentum grösseren Einfluss gewinnt. 

Man mag nun blicken, auf welches heidnische Uolk man will, überall zeigt 
sich ein sehr düsteres Bild, überall sind die sozialen Verhältnisse im Vergleich zu 
den unseren sehr traurig. Jon einem schönen Familienleben ist im heiclentum nicht 
viel zu finden. Schon die Verachtung der Frau macht es unmöglich. Die Frau 
ist das Lasttier des Mannes, sie ist meist rechtlos und schutzlos. Bezeichnend ist 
das Wort eines hindu: „Dur in einem Punkt stimmen alle Sekten überein, nämlich 
darin, dass alle an die Heiligkeit der Kuh und die Nichtswürdigkeit des Weibes glau— 
ben.“ Für die eine hälfte der Menschheit, für das weibliche Geschlecht, sind also 
jedenfalls die sozialen Zustände in den heidnischen Völkern unendlich traurig. 
Ferner ist es im Heidentum mit der Bildung in der Schule sehr schlecht bestellt. 
Die sogenannten Naturvölker kennen überhaupt keine Schule. Aber auch bei den 
Kulturvölkern wie den Indern und Chinesen ist es nur ein verschwindend kleiner 
Teil der Bevölkerung, der die Schulen besucht. Kenner versichern, dass selbst in 
China, wo die Gelehrsamkeit sehr hoch geschätzt wird — allerdings eine tote, me- 
chanische, unfruchtbare @elehrsamkeit — 94—97%o aller Erwachsenen nicht lesen 
können. In fast allen heſdenländern ist die Statistik der Krankheits- und Sterbe— 
fälle sehr hoch, und man findet dort auffallend viele Jerkrüppelte, Blinde und an- 
dere mit schweren Gebrechen Behaftete. Dies hat seinen Grund z. C. in der mangel- 
haften Reinlichkeit, in Folge derer sich die Seuchen schnell ausbreiten, und ferner 
in dem traurigen Zustande der ärztlichen Kunst. Die Arzte werden vielleicht in 
den meisten Fällen, wo sie helfen sollen, die Krankheiten eher befördern als be— 
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kämpfen. Auch fehlt es an Krankenhäusern und weiter an Aufopferungsfähigkeit 
und Geduld, ohne die eine rechte Krankenpflege unmöglich ist. Ferner ist die Ar- 
mut unter den heidnischen Völkern viel weiter verbreitet als unter den christlichen. 
Man sollte denken, in den reichen Ländern des Südens müsse ein allgemeiner 
Wohlstand herrschen, zumal da die nötigen Ausgaben für Wohnung, Kleidung, 
Feuerung und Nahrung bei weitem nicht so gross sind wie in unserm kühleren 
Klima. Aber so ist es nicht. Im Gegenteil, in den meisten heidnischen Ländern 
tritt uns die Armut in einer so entsetzlichen Grösse und so furchtbaren Ausbrei- 
tung entgegen, dass man nirgends in christlichen Ländern etwas Ähnliches findet. 
Bei jeder Missernte schreitet das Gespenst der Bungersnot durch die Lande, dem 
Tausende, oft hunderttausende zum Opfer fallen. Diese Armut hat ihren Grund in 
der Arbeitsscheu, in der Unmöglichkeit oder Unfähigkeſt zu sparen, in der allge— 
meinen Unebrlichkeit, die ein Aufblühen des handels unmöglich macht. Dazu kommt, 
dass man sich vielfach im blinden Fanatismus gegen alle Verbesserungen z. B. im 
Ackerbau wehrt, und dass die besitzenden und herrschenden Klassen nicht die Uer- 
pflichtung fühlen, die Not zu lindern und die Armut zu bekämpfen. Bei Bungers- 
nöten ist das, was die Heiden zur Unterdrückung des Elends tun, nicht der Rede 
wert. Nur die christlichen Regierungen und die Missionen bringen tatkräftige hülfe. 

Es liess sich noch viel über die traurigen sozialen Verhältnisse in der Heiden— 
welt sagen. Aber dies mag genügen, man sieht, dass sie überall verrottet und 
verfault sind. Wenn es in christlichen Landen trotz aller Missstände, die sich auch 
dort noch finden, ungleich besser aussieht, so liegt die Jermutung nahe, dass 
dies nicht zum wenigsten das Verdienst des Christentums ist. Und dieser Schluss 
wird zur Gewissheit, wenn man auf den Einfluss achtet, den die Mission auf die 
sozialen Verhältnisse der Heidenwelt übt. Wo sie Gemeinden bildet, wird das 
Familienleben schöner. Das Christentum lehrt den Wert jeder einzelnen Menschen: 
seele, auch die Persönlichkeit der Frau und solcher, die wegen Krankheit und Alter 
im Irdischen nicht mehr nützen können, würdigen. Eine alte Mutter — dem 
Flammentod überliefert — das ist heidentum; eine alte Mutter — von ihren Söhnen 
ins Gotteshaus getragen — das ist Christentum. Huch das vorbildliche Familien: 
leben der evangelischen Missionare übt seinen segensreichen Einfluss. Ferner er: 
richtet die Mission überall, wohin sie kommt, Schulen. Der Prozentsatz der ein— 
geborenen Christen, die lesen können, ist auch in den beidnischen Kulturländern 
sehr viel höher als der der Beiden. Aber der Einfluss der Mission geht noch über 
die eingeborenen Christen hinaus, sie weckt auch in weiteren Kreisen das Uer- 
langen nach Bildung. Ohne Bildung aber ist ein Fortschritt in sozialer Hinsicht 
unmöglich. Sehr gross sind auch die Resultate, welche die Mission in der Besse- 
rung der gesundheitlichen Verhältnisse erzielt hat. Es ist überraschend, wie gering 
verhältnismässig unter den Christen bei ansteckenden Seuchen die Zahl der Sterbe- 
fälle ist. Die Mission erzieht zur Reinlichkeit, sie macht die Angehörigen zu einer 
aufopfernden Pflege willig. Sie hat auch durch Errichtung von Krankenhäusern und 
Aussendung von Missionsärzten viele Bülte gebracht, und zwar nicht nur eingebo- 
renen Christen, sondern auch Beiden. Endlich hat die Mission mit Erfolg die 
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Armut bekämpft, nicht nur dadurch, dass sie grosse Wohltätigkeit übt, sondern vor 
allem dadurch, dass sie die Eingebornen zur Arbeit erzieht und die Tugenden der 
pflichttreue, der Sparsamkeit und Ehrlichkeit bei ihnen weckt. | 

Es erkennen auch die Regierungen und Kolonialpolitiker immer deutlicher, 
wieviel man der Mission für die soziale Bebung der Eingeborenen zu verdanken 
hat. Das hat z. B. der deutsche Kolonialkongress vom vorigen Jahr gezeigt. Aber 
es gibt auch sonst genug Zeugnisse, die die grossen Erfolge der Mission nicht 
genug zu rübmen wissen, auch wenn von den Zeugnissen der Missionare selbst 
ganz abgeseben werden soll. €s ist bekannt, dass Darwin unter dem Eindruck der 
grossen Veränderungen, die das Christentum unter den Maori hervorgebracht hat, 
die Mission einen „wunderwirkenden Zauberstab“ genannt und fortbin jährlich einen 
beträchtlichen Beitrag für das Missionswerk gegeben bat. Ein Pariser Arzt berichtet, 
dass durch die Pariser Mission unter den Bassuto in Südafrika eine völlige Um: 
wandlung hervorgerufen sei. Das Evangelium habe den Weiberverkauf und die 
Vielweiberei abgeschafft, überall erhöben sich jetzt nette, reinliche häuschen, man 
finge an, sich anständig zu kleiden, weite Strecken Land würden kultiviert, Wege 
gebaut, eine regelmässige Postverbindung sei eingerichtet, der handel namentlich 
mit Mais babe sich sehr gehoben. Ein Korrespondent der „Times“ schildert in 
einem Bericht über Madagaskar in begeisterten Worten die wunderbaren zivili- 
satorischen Erfolge der Mission im Innern der Insel, die auch solche Reisenden nicht 
leugnen könnten, die mit ungünstigen Vorurteilen gegen die Mission dorthin ge— 
kommen seien. Wer sich noch genauer über den Einfluss der Mission in sozialer 
hinsicht unterrichten will, möge in den Jahrgängen 1898— 1900 der Allg. Mis— 
sionszeitschrift die Artikel von Dr. Schott: „Die Mission und der soziale Fortschritt“ 
lesen. Für unsre Zwecke genügt das Gesagte. Es zeigt uns deutlich genug die 
grossartigen Früchte, welche die Mission in sozialer hinsicht bei den heidnischen 
Völkern bringt. Es bleibt aber ein wahres Wort: An ihren Früchten sollt ihr sie 
erkennen. Wir dürfen auch hierin ein Zeugnis für die Wahrheit und Berrlichkeit 
des Christentums sehen. 

So sehen wir, dass die neuere Mission eine grosse Bedeutung für die Apo- 
logetik hat. In unsrer Zeit, in der von allen Seiten das biblische Christentum an— 
gegriffen und bestritten wird, erweckt Gott der herr auch neue Zeugen für die Wahr— 
heit des Evangeliums, und zu den hervorragendsten und eindrucksvollsten Zeugen 
der neuen Zeit gehört zweifellos die Mission. W. Studemund. 


Die dualistische Weltanschauung. 


Am Anfang dieses Jahres hat Gustav Portig die Veröffentlichung eines 
Werkes begonnen „Das Weltgesetz des kleinsten Kraftaufwands in den 
Reichen der Natur“'), in welchem er den Versuch macht, eine Naturphilosopbie 


I) Stuttgart, m. kielmann, 1903, 
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vom Standtpunkt der dualistischen Weltanschauung durchzuführen. In dem bis jetzt 
erschienenen ersten Band sucht er durch exakte und tiefgehende Darlegungen der 
wichtigsten ‚Errungenschaften auf den @ebieten der Mathematik, Physik und Chemie 
der Gesamtheit der Gebildeten klar zu machen, welche Verdienste sich die Natur- 
wissenschaft um eine neue Begründung der optimistisch-theistischen Weltanschauung 
unabsichtlich erworben hat. Es soll im folgenden in den Grundzügen die Idee des 
Buches allgemeinfasslich wiedergegeben werden. 

Unter den beiden Begriffen Glauben und Wissen fassen wir alles zusammen, 
was des Menschen Lebensinhalt ausmacht, was ihn zugleich charakterisiert als herrn 
der Welt und als Kind seines Schöpfers. Folgen wir dem Blick des jungen Men- 
schen, wenn er zum erstenmal, mitten in die Welt gestellt, die Augen öffnet, so 
wird er zuerst teilnahmslos im Umkreise herumwandern, dann auf den Menschen 
selbst gerichtet sein, verwundert wieder die Umgebung betrachten, um schliesslich 
sich nach oben zu richten, nach dem endlosen Blau, lange verweilend, ahnungs— 
voll. Die Existenz der drei wesentlich voneinander verschiedenen Faktoren, von 
Mensch, Welt und Gott ist ihm zum Bewusstsein gekommen, und mit unwider- 
stehlſchem Drange sucht er sich zur Welt und zu Gott in Beziehung zu setzen. 
Das erstere vollführt er in der Wissenschaft, das zweite in der Religion. Beides 
sind gleichberechtigte Gebiete des menschlichen Geistes und Gefühlslebens, und doch 
lehrt uns die @eschichte der Menschheit ebenso wie die des einzelnen Menschen, 
wie verschiedenartige Veränderungen das gegenseitige Verhältnis von Glauben und 
Wissen schon erlitten hat. Es ist besonders eine eigenartige Erscheinung, dass 
gerade in unsrer Zeit der Glaube vor der Macht des Wissens zurückzutreten scheint, 
dass der Mensch einen Gegensatz fühlen will zwischen den Errungenschaften der 
Wissenschaft und den Lehren der Religion. Nun ist die Wissenschaft nichts andres 
als die Gesamtheit aller aus der inneren und äusseren Erfahrung geschöpiten Er— 
kenntnis. Die Philosophie und die übrigen Wissenschaften unterscheiden sich nur 
durch ihren Weg und ihre Methode voneinander. Sie bilden die beiden notwen— 
digen @lieder eines @egensatzes, welche erst durch ihre Wechselwirkung die ganze 
Wahrheit auffinden und fruchtbar machen können. Beide arbeiten gemeinsam an 
der Uerwandlung der ganzen durch Erfahrung immer reicher werdenden, inneren 
und äusseren Welt in eine vom Menschen begriffene und beherrschte Welt. Zu: 
nächst macht sich die Vernunft aus den sinnlichen Eindrücken Vorstellungen; aus 
vielen zusammengebörigen Vorstellungen bildet sie Begriffe, hieraus wiederum 
Ideen; sie sucht alle gegebenen Zusammenhänge von Geschehnissen als gesetzliche 
zu verstehen nach Ursache und Wirkung, nach Grund und Folge. Und alle ihre 
Begriffe, Ideen und Gesetze verschmilzt sie wieder zur Einheit eines harmonischen, 
den ganzen Menschen befriedigenden Weltbildes. Auf diese Weise kann sich jeder 
Mensch seine Lebensanschauung erringen, die er sich zur Richtschnur seines 
Handelns nimmt: aber eine Weltanschauung muss das Produkt der Geistesarbeit 
eines Weltalters sein. 

Es ist nun wahr, dass gerade in der neuesten Zeit die Naturwissenschaften 
eine Glanzentfaltung erlebt haben, von der unsere Vorfahren nie geträumt hätten. 
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Mit Stolz können wir auf die Leistungen der menschlichen Geistestätigkeit hinsehen, 
die uns jetzt in den Stand setzen, die meisten Erscheinungen nach Ursache und 15 
Wirkung zu begreifen, sodass es in vielen Fällen in unsrer Macht liegt, durch will— 4 
kürliche Herbeiführung von Ursachen die gewünschten Folgen zu erzielen. Aber 5 
sollte das ein Grund sein, den Menschen an die Stelle Gottes setzen zu wollen, 


sich in eitler Selbstüberhebung als Beherrscher der Welt zu dünken? — Auf der 


andern Seite lässt die Erkenntnis der in der Natur herrschenden Gesetze dem Men- 
schen die Natur wie eine unerbittliche, finstere Macht gegenübertreten, mit jeder A 
neuen Erfahrung verstärkt sich die Vorstellung von einer ehernen, starren Motwen- 
digkeit alles Geschehens und schwindet mehr und mehr die überzeugung von einer 
Freiheit des Handelns, die allein ein höheres Streben, ein Ringen nach Leredelung, 
einen Glauben an das Walten eines liebreichen Gottes bedingt. Ist es nicht das un- 
widerstehliche Drängen eines ewig festgelegten @eschicks, das den Menschen immer 
tiefer in das Erdenleben hineinstösst, das ihn abhält, nach selbsteigener Wahl zu 


handeln? Auch bier hat kein himmlischer Vater Platz. 


Es scheint darnach, als biete tatsächlich das Wissen keinen Raum für den 


Glauben, als sei alles Geschehen entweder ein Austluss der menschlichen Idee oder 
das Ablaufen einer starren, un veränderlichen Weltmaschine. Nun wird aber die 
Wissenschaft nicht dabei stehen bleiben, einzelne Gesetze, unter die sich die Welt 
der Erfahrung stellen lässt, aufzustellen und mit ihrer hilfe neue Gebiete zu ent— 
decken; sondern es liegt vielmehr in der Natur des Menschen, dass er bestrebt ist, 
die ungeheure Vielbeit der Dinge auf möglichst wenige Einheiten, die Mannigfal: 
tigkeit der Erscheinungen auf möglichst eine einzige ursprüngliche Allgemeinheit 


zurückzuführen. Er begnügt sich nicht mit der Feststellung von Tatsachen, sondern 


stellt sich die Frage nach dem Urgrund alles Seins, nach der absoluten Sub— 
stanz, aus welcher er rückwärts wieder alle Einzelerscheinungen abzuleiten ver- 
mag. Und die Beantwortung dieser Frage erst liefert das Material zum Aufbau 
einer Weltanschauung. hierzu führen nun nur zwei Wege, einmal durch Uer- 
einfachung, das andre mal durch Jereinheitlichung der ungeheuren Vielbeit 
der Dinge. Es kann demnach auch nur zwei wirkliche Weltanschauungen geben; 
es sind dies der Monismus und der Dualismus, in der Sprache der Religion 
der pantheismus und der Theismus, der Glaube an die unbewusste Weltkraft 
und der Glaube an den selbstbewussten, qualitativ über der Welt erhabenen Gott. 


I. Der Monismus. 
Fast bis in unsre Tage hat diese Weltanschauung allein die menschliche Uer- 


nunſt in Anspruch genommen und Wissenschaft und Leben beherrscht. Sie ist 


hervorgegangen aus der Tätigkeit des Jerstandes, der die Fülle der Einzelerschei— 
nungen unter einer begrifilichen Allgemeinheit zusammenzufassen bemüht war, 
indem er sie zerlegte und sie auf eine Summe gemeinsamer Urdinge zurückzufüh— 
ren strebte. Sein Ideal war es, zuletzt bei lauter gleichartigen Teilchen anzulan- 
gen und deren Summe dann als Einheit aufzufassen. Jedes Individuelle musste 
in seine kleinsten letzten Teilchen zerlegt werden, die dann als das letzte Allge— 
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meine, als Ursubstanz angesehen wurden, aus der wieder die ganze Wirklichkeit 
abgeleitet werden konnte. So hat man in der Physik z. B. alles auf den Ather 
zurückführen wollen, eine die ganze Welt in ihren kleinsten Teilen durchsetzende 
feine Substanz, dessen Verdichtung die verschiedenen Arten der Energie, dessen 
weitere Verdichtung der Stoff wäre. Ebenso glaubte man in der @bemie alle 
Stoffe der Elemente auf einen einzigen Urstoff, sogenannte Uratome zurückführen 
zu können, während man in der Biologie oder in der Lehre von der Entfaltung 
der organischen Natur an dem Glauben von der Existenz einer oder weniger Ur- 
zellen, aus denen alle Lebewesen hervorgegangen wären, festhielt. Ja sogar auch 
die letzten bei dieser Jereinfachung noch übrigbleibenden Faktoren körper und 
Geist wurden von einander abhängig gemacht, indem sie einmal beide als zwei 
Tätigkeiten einer absoluten Substanz, als zwei Seiten eines und desselben geist- 
leiblichen Individuums aufgefasst, das andremal als direkt voneinander abhängig 
gedacht wurden. Das charakteristische Merkmal aller Formen des Monismus ist 
also dieses, dass alles auf eine Ursubstanz zurückgeführt und dass auch die scheinbar 
zweite Substanz nur eine andre Form der ersten und alleinigen ist. Aber darin 
liegt nun der Fehler dieser Anschauung, dass sie sich nicht damit begnügt, durch 
fortgesetzte Vereinfachung zu einer letzten Einheit zu gelangen, sondern dass sie 
diese zugleich zu ihrem höchsten macht. Es wird auf diese Weise der Glaube an 
einen über der Welt stehenden persönlichen Gott unmöglich gemacht. Gottes ewiger 
Ratschluss wird als die Weltiormel gedacht, welche er als die allein wirksame Sub: 
stanz während des Weltprozesses ausführt. Ausserdem wird das Wirken der Krea— 
tur zum blossen Schein herabgesetzt, weil Gott es ist, der in ihr und durch sie 
wirkt; damit fällt jegliche Selbstbestimmung und Selbstverantwortlichkeit. 


2. Der Dualismus. 


Im Monismus tritt uns Jahrtausende hindurch auf allen Gebieten in den ver: 
schiedensten Formen derselbe gemeinsame @rundzug entgegen, dass die Uernunit 
nur fähig war, das zweite Glied einer Zweibeit (von Geist und Körper, Gott und 
Welt) als eine andre Form des ersten aufzufassen. Sie vermochte es nicht, beide 
als gleich ursprüngliche, selbständige, wesentlich verschiedene Glieder gleichzeitig als 
Einheit zu denken; sie konnte nicht die Möglichkeit begreifen, dass Gott und Welt 
vollkommen von einander verschieden und doch zu höchster Harmonie geeint sein 
könnten. Und doch zeigt gerade das von Portig so treffend gewählte Beispiel der 
Ehe, wie gut es sich mit unsrer Vorstellung verbinden lässt, dass Mann und Weib, 
zwei so wesentlich von einander verschiedene Wesen, erst durch ihre Wechselwirkung 


eine Einheit herstellen. Es lässt sich hierzu in der Tat die vom Dualismus begrün— 


dete Weltanschauung vollkommen in Parallele stellen. Portig kommt bei dem Stre— 
ben nach Uereinheitlichung alles Bestehenden nicht zu einem einzigen Allgemeinen, 
sondern bleibt beim Individuum stehen. Dabei stützt er sich in erster Linie auf 
die Erfahrung der Naturwissenschaften, die er in viel feinsinnigerer Weise zu deuten 
vermag als der Monismus. Zum Beispiel ist es eine unumstössliche Tatsache in 
der Chemie, dass man zwar alle existierenden Stoffe zurückführen kann auf ein— 
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zelne Elemente, aus denen sie aufgebaut sind, dass es aber niemals gelingen wird, 
diese Elemente noch weiter zu vereinfachen. Ebenso wie die Gesamtmenge oder 
Quantität irgend eines Stoffes in allen ihm möglichen Uerwandlungen und Verbind- 
ungen erhalten bleibt, so kann derselbe auch niemals seine Natur, d. h. seine 
Qualität, ändern. Es kann ein Stoff zwar seine physikalischen Eigenschaften ver- 
ändern — z. B. kann der Schwefel als fest, als geschmolzen oder als Dampf vor- 
g kommen — niemals aber seine chemische Natur. Schon hieraus folgt, dass die 
5 Uereinfachungen des Monismus, weil sie von der Natur oder Qualität der Dinge 
g keine Notiz nehmen, zu keiner wahren Bestimmtheit führen können. Da aber alle 
Dinge, die zahllos möglichen Verbindungen von Quantität und Qualität darstellen, 
2 kann eine Vereinheitlichung durch die menschliche Vernunft nur dann der Wirklichkeit so 
5 treu bleiben, wenn sie zugleich die Verbindung von Quantität und Qualität bei- 
bebält. Eine solche bis in das kleinste und feinste durchgeführte Verbindung nennen 
wir ein Individuum; es muss demnach die Weltanschauung des Dualismus auf In- 
dividuen beruhen. Jede Individualität ist nun noch zusammengesetzt, weil sie so— 
wohl sich selbst behaupten muss, als mit einer andern Individualität zusammen- 
treten kann. Nun führt die grosse Mannigfaltigkeit der Dinge unmittelbar zu der 
Erkenntnis verschiedenartiger Individuen. Soll aber die Welt irgend etwas bewirken, 
soll sie nicht in starrer @esetzmässigkeit gleichförmig fortlaufen, sondern fortschreſten 
zu immer höherer Kraftentwicklung, so müssen jeweils zwei verschiedene Indivi- 
dualitäten in Wechselwirkung treten, weil sie nur dann etwas bewirken können, 
was von ihnen selbst verschieden ist. Ebenso wie zwei chemische Elemente, die 


BE ihrer Natur nach von einander verschieden sind, durch Wechselwirkung einen neuen 
a E j von ihnen gänzlich verschiedenen Stoff erzeugen — so 2. B. erhält man durch Ein- 
355 wirken zweſer dem menschlichen Körper als getrennte Stoffe schädlichen Elemente, 
5 des Natriums und des Chlors, auf einander unser geniessbares Kochsalz —, wie die 
Are zwei von einander verschiedenen Gebiete Philosophie und Naturwissenschaft durch 
Bi: Wechselwirkung zu einer den ganzen Menschen befriedigenden Weltanschauung 
Di emporführen, so treten auch Gott und Welt miteinander in Wechselwirkung und 
ne bilden so die letztmögliche inhaltsreichste Jereinheitlichung. 


Und ist dann nicht das Ziel des Weltprozesses eine in zahllosen Formen sich 
5 betätigende Freiheit, wenn Gott aus wenigen geschaffenen Urindividualitäten die un— 
— absehbare Vielseitigkeit des Daseins sich entwickeln liess, wenn er selbst den kleinsten 
„ Ceilen noch Individualität und die Fähigkeit der Selbstbehauptung verlieben hat? 
8 Wenn dadurch selbst die kleinsten Teilchen noch etwas bewirken, wenn also mit der 
1 kleinsten Kraft möglichst viel geleistet wird? Nun gibt es tatsächlich ein Prinzip, 
4 was die Daturwissenschaft in allen ihren Zweigen bestätigt hat und welches besagt, 
Br dass überall im Weltall die möglichst grosse Wirkung an einen möglichst geringen 
A Kraftaufwand gebunden ist, das heisst dass sich alle Erscheinungen in der Natur 
derart abspielen, dass dabei am wenigsten Kraft verbraucht wird, es ist das Prinzip 
oder Weltgesetz des kleinsten Kraftaufwands. Werfen wir z. B. einen 
* Körper auf einer wagerechten Ebene von einem punkt zu einem andern, so wird 
15 er jedesmal die Richtung nehmen, welche durch die gerade Linie zwischen den 


e 


beiden Punkten gegeben ist. Wird eine Kugel schief in die höhe geschossen, so 
beschreibt sie in der Luft eine Kurve bis zu ihrem Auffallspunkt, welche die kürzeste 
Linie von allen ist, die man sich zwischen diesem Punkt und der Schiessstelle 
unter der Wirkung der gegebenen Kräfte denken könnte. Ebenso bewegt sich ein 
Lichtstrahl von einem Punkt zu einem andern immer so, dass die Summe der ein- 
zelnen Wegstücke den denkbar kleinsten Wert annimmt. Fällt eine bestimmte 
Strahlenart auf einen Körper, so wird immer soviel von dem Körper verschluckt, 
dass das Verhältnis des Hufsaugungsvermögens zu dem Ausstrablungsvermögen einen 
festen Wert annimmt. Also auch bier sind Ursache und Wirkung einander gleich, 
das heisst es wird möglichst wenig Kraft verbraucht. Ebenso gilt in der Chemie 
das Gesetz, dass von allen möglichen Umwandlungen, die gewisse Stoffe erleiden 
können, immer diejenige eintritt, welche den grösstmöglichen Umsatz gibt, indem 
die Atome von zwei wechselwirkenden Elementen immer den kürzesten Weg ihrer 
Verbindung wählen. 5 
Diese und andre in reicher Zahl noch leicht aufstellbare Beispiele zeigen dem- 
nach, dass in der Welt zwar eine strenge @esetzmässigkeit herrscht, dass dieses 
Weltgesetz aber der unmittelbare Ausfluss göttlicher Vernunft sein muss, weil selbst 
die kleinsten Teilchen im Weltall noch Individualität besitzen, sodass sie in jedem 
gegebenen Fall aus eigener Freiheit immer in der Weise wirksam sein können, dass 
das Ziel möglichst grosser Arbeitsleistung mit möglichst geringem Kraftaufwand er- 
reicht wird. Wir sind demnach dabei angelangt, nahegelegt zu haben, dass die Wissen= 
schaft, wenn ihre Resultate nur richtig gedeutet werden, nicht nur den Glauben an einen 
über der Welt stehenden Gott nicht ausschliesst, sondern sogar selbst zu ihm führt. 
Allerdings vermag eine solche Weltanschauung noch nicht, dem Einzelnen die Lebens— 
und Liebesgemeinschaft mit Gott zu gewähren. Sie drängt zwar in ihrer erhabenen 
Einfachheit zu dem Schlusse hin: ein Gott, welcher diese Welt aufgebaut hat, der 
muss die Liebe sein; denn er verbindet in dieser seiner Welt wenige Notwendig— 
keiten eines jeden Gebiets mit grosser Bewegungsfreiheſt für alle Individuen. Aber 
dem Einzelnen die unmittelbare Gewissheit einflössen: „dieser Gott des Weltgesetzes 
ist auch mir die Liebe und Gnade,“ diese berrliche Einsicht der Jernunft in eine 
Freude und einen Frieden des Herzens verwandeln, das vermag nur die Religion. 
Diese kurze Wiedergabe der Grundgedanken Portigs möge dazu anregen, das 
schöne Buch selbst in die hand zu nehmen und zu studieren. N. Becker. 


ar 


Die Apologetik unter dem arbeitenden Volk. 


Mit Recht setzte die Freie kirchlich-soziale Konferenz obiges Thema auf die 
Tagesordnung ihrer letzten Versammlung. Dasselbe müsste noch häufiger behan— 
delt werden. Denn mehr als irgend ein anderer Stand wird der Arbeiterstand und 
eben als solcher von den Mächten des Abfalls berannt. Mehrere Verlagsanstalten 
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haben es sich zur Aufgabe gestellt, mit zahlosen Flugschriften gerade die Arbeiter vom 
christlichen Glauben abtrünnig zu machen. Man erschrickt, wenn man aus diesen 
Ueröffentlichungen ersiebt, wie gerade bei uns zu Lande noch mehr als in den an— 
dern Teilen Europas die Arbeiterbewegung trotz der Erklärung, die Religion sei 
Privatsache, durchaus kirchenfeindlich ist, ja allen Glauben an Gott bekämpft. Ihre 
Wortführer werden immer radikaler in ihrer materialistischen Weltanschauung und 
Geschichtsauffassung und bezeichnen immer entschiedener das Christentum selbst als 
das Unheil der Welt. 

Den Kampf dawider aufzunehmen, wird freilich keine leichte Sache sein. So 
trügerisch die Berufung der Feinde unsers Glaubens auf die Naturwissenschaft ist, so 
findet sie doch gerade bei den Arbeitern besonders williges Gehör. Leben diese doch 
gerade unmittelbar von den praktischen Errungenschaften der Naturwissenschaft. Leider 
sind aber gerade sie auch am wenigsten vorgebildet und in wissenschaftlichem Den— 
ken geschult. So werden sie leicht mit falschen Voraussetzungen und mit falschen 
Schlussfolgerungen irre geführt. Der alte Stoff- und Kraft:Aberglaube, mit dem 
sonst bald kein hund mehr hinter dem Ofen bervorgelockt werden kann, wird 
ihnen mit Erfolg als uralte und doch allerneueste Offenbarung der vollen Wahrheit 
dargeboten. Eine schauerliche Entstellung der ganzen Welt- und zumal kirchen— 
geschichte nebst einer vernſchtenden Bibelkritik deckt ihnen angeblich eine unheim— 
liche, alte, universale Intrigue zur herabdrückung ihrer Stellung und zur Beeinträch- 
tigung ihrer leiblichen und geistigen Wohlfahrt auf. So wird dieser Stand dann 
mit seinem Besten, dem energischen Emporstreben zu höherer Bildung und &esit- 
tung, völlig von der widerchristlichen „Aufklärung“ umgarnt und bis in die innerste 
Seele hinein mit Misstrauen, Verachtung und hass gegen alles Christentum und 
vollends gegen die Kirche und ihre Vertreter erfüllt. 

Kennzeichnend für den Wert, welchen die Führer der Sozialdemokratie gerade 
auf die Bekämpfung von Bibel und Glauben legen, sind die Worte, mit welchen 
F. Mehring im Schriftenverzeichnis der Buchhandlung „Uorwärts“ die antiquarisch 
ausgebotenen Schriften des bekannten, längst zu den Toten gelegten, radikalen Kri- 
tikers Bruno Bauer empfiehlt: 

„In dem grossen Befreiungskampf, den heute die moderne Arbeiterklasse führt, 
waren die Evangelienkritiken der Strauss und Bauer die ersten Schlachten; auf die- 
sen Evangelienkritiken haben Marx und Engels weiter gebaut. Strauss und Bauer 
haben damit eine geistige Revolution eingeleitet, die in dem Emanzipationskampf 
des modernen Proletariats gipfelt und in eben diesem Kampf die Bürgschaft ihres 
unaufhaltsamen Sieges besitzt.“ 

Stände doch dieser klaren Auffassung des inneren Zusammenhanges aller de— 
struktiven Bibelkritik mit der Revolution aufseiten der Männer des Umsturzes auch 
bei uns überall eine gleiche Erkenntnis des wahren Sachverhaltes gegenüber. Sie 
würde dann die Apologetik unter dem arbeitenden Volk in ihrer unendlich grossen 
Wichtigkeit ins Ruge fassen lassen. Man braucht damit wahrlich nicht zu warten, 
bis es zu spät ist. Überall wo der Arbeiterstand noch nicht völlig unter den Ein— 
fluss der @laubensfeindschaft geraten ist, sondern noch im Zusammenhange mit der 
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Kirche steht, sollte das geistliche Amt, aber auch alles, was ihm in kirche und 
Schule, Vereinsleben und Pressarbeit beim Dienst am Worte hilft, gerade auch zur 
Bewahrung unserer Brüder und Schwestern aus dem Arbeiterstande fleissig der 
Apologetik obliegen. 

Eine unerlässliche Grundvoraussetzung für gedeihliche Tätigkeit dieser Art ist 
das Beisammensein von eben so klarer und fester @laubensstellung als warmer 
und lebendiger Begeisterung für alles Naturerkennen, für geschichtliche Wahrheit, 
und für die sozialen Hufgaben unserer Zeit. Je mehr sich diese Begeisterung auch 
in der Richtung auf die Mitteilung der geistigen Errungenschaften und Gewährung 
der sozialen Vorteile der Neuzeit bis in die Arbeiterwelt hinein zu betätigen trach- 
tet!), desto mehr wird man sich aber auch zur Apologetik unter denjenigen ge— 
drungen fühlen, die der Kirche schon entfremdet sind. 

Solche Entfremdete in ihren eigenen Versammlungen aufzusuchen, hat im all- 
gemeinen sich nicht als erfolgreich erwiesen. Selbst die höchste Begabung und der 
redlichste Eifer können da nichts ausrichten, wo man totgeschrieen oder durch Uer- 
kürzung der Redezeit still gemacht wird. 

Die Feinde des Glaubens zu Versammlungen einzuladen, welche zur Recht- 
fertigung desselben veranstaltet werden, braucht man nicht zu unterlassen. Da aber 
nur wenige dieser Einladung zu folgen pflegen, wie sich unsers Wissens die Sache 
überall gestaltet hat, so muss man desto eifriger sich bemühen, ihnen mit Druck- 
schriften beizukommen und die christliche Kolportage in ihre Kreise besonders 
auch apologetische Arbeit bineintragen zu lassen. Es sind ja auch schon in 
erfreulicher Anzahl und vielfach emfehlenswerter Beschaffenheit Veröffentlichungen 
für den Massenbetrieb, oft gerade auch als besondere Gegenschriften gegen die neue— 
sten Angriffe aus dem feindlichen Lager erschienen.“) 

Wo kirchlich gesinnte und kirchenfeindliche Arbeiter untereinander wohnen, 
haben apologetische Vorträge schon mehr Aussicht auf Erfolg. Natürlich muss Ort 
und Zeit passend gewählt sein. Die hauptsache wird die Persönlichkeit des Red- 
ners und seine Art, den Gegenstand zu behandeln, sein. Langweiligkeit wäre von 
vornherein „der Tod im Topf.“ Alle Darbietungen in Vorträgen und Schriften müs— 
sen bei aller populären haltung, auch wo sie temperamentvoll wird, eine gewisse 
edle Vornehmbeit im Ton bewahren, vor allem aber auf durchaus gründlichen Uor- 
arbeiten beruhen und in jedem Wort wohlerwogen und möglichst unantastbar 


1) Vergl. die treffliche kleine Schrift von Lauterburg: Christentum, Arbeiterschaft und 
soziale Frage. 

2) Solche Sammlungen sind 1. Zeitfragen des christlichen Jolkslebens. herausg. E 
Ungern-Sternberg und P. Wahl; bei Belser in Stuttgart. — 2. Flugschriften des Evangelischen 
Arbeitervereins in Leipzig. — 3. Flugblätter des Vereins für christliche Jolksbildung in Rheinland 
und Westfalen. Bei Görke in M.-@ladbach. — 4. Kirchlich-soziale Flugschriften, herausgegeben 
von der Freien kirchlich-sozialen Konferenz. — 5. Christlich-soziale Broschüren und Vorträge bei 
Fr. Reinhardt in Basel, meistens von Pfarrer Gustav Benz. — 6. Moderne Flugblätter für männ— 
liches Christentum. Jon A. von Bröcker in halle a. S. 

Dötig sind aber auch grössere Gesamtdarstellungen aus den einzelnen Wissenschaften, ohne 
die ungläubigen Zutaten, sondern mit apologetischen Randbemerkungen. 
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sein; sonst liefert man den Feinden neue Angriffswaffen, die sie vorzüglich zu führen 
wissen, wie z. B. Bebel in seiner Verarbeitung einer Flugschrift des Kaplans hohoff. 

Selbstverständlich ist, dass kein Apologet irgend etwas vertreten darf, was ihm 
selbst nicht gewiss ist. Ob man aber D. Rades Rat befolgen und Stücke des alten 
Glaubens, an welchem gerade auch der moderne Arbeiter besonders leicht Anstoss 
nimmt, darum preisgeben soll, ist doch sehr die Frage. Es gilt da doch vielmehr 
nur, die Sache desto richtiger anzufassen. 

Was z. B. den biblischen Schöpfungsbericht betrifft, so bereitet er eigent- 
liche Schwierigkeiten nur bei der unevangelischen, mechanischen Verbalinspirations- 
Cheorie, die ihn noch dazu ähnlich wie ein Schöpfungs-Protokoll auffasst. Mit den 
gesunden Grundgedanken der neueren Entwicklungslehre, die ja durch den Darwi- 
nismus nur eine vorübergehende Trübung erfahren hat, ist das erste Kapitel der 
Bibel nicht unverträglich. Gegenüber naturwissenschaftlichen Theorien soll sich die 
kirche hüten, zu alten Sünden der Kompetenz-Überschreitung neue hinzuzufügen. 
Sie braucht aber nicht vor jeder neuen Hypothese alsbald zu kapitulieren. Vollends 
die Forderung, der „modernen Weltanschauung“ Rechnung zu tragen, kann nicht so 
gestellt werden, dass der Apologet diese als eine unumstössliche Wahrbeit anzu— 
nehmen hat. Dem Kopemikanischen Weltbild Abbruch zu tun, gibt die Bibel uns 
keine Veranlassung mehr; aber in der „modernen Weltanschauung“ gährt doch noch 
so vieles durcheinander, dass man auch geradezu sagen kann, es gibt noch keine 
allgemeine moderne Weltanschauung. Der Häckelsche Monismus ist seiner Meinung 
nach die moderne Weltanschauung; aber es gibt doch mindestens ebensoviele Gegner 
als Anhänger dieses Propheten des Unsinns. Die moderne Weltanschauung ist erst 
im Werden, und dies Werden ist in den verschiedenen Köpfen ein sehr verschie- 
denes, und das herz spricht überall mit. Solange aber in Köpfen und herzen noch 
keine übereinstimmende Stellung zu Kants Kritik der reinen und der praktischen 
Vernunft gewonnen ist, gibts auch noch nicht die moderne Weltanschauung. 

So braucht man dann auch die Wunder dieser noch nicht vorhandenen mo— 
dernen Weltanschauung nicht zu opfern. Richtig aufgefasst sind sie etwas ganz 
natürliches — aber im höheren Sinn dieses Wortes. Gegenüber dem materiellen Zu— 
sammenhang der Dinge stehen sie in Analogie mit der Möglichkeit wahrhaft sitt— 
lichen Handelns. Auch alle wahre (selbstlose) Liebe besteht und bestätigt sich nur 
unter „Durchbrechung“ der Naturgesetze. So ragen auch die Wunder als Offen: 
barungen einer realen höheren Welt, eines umfassenderen Zusammenhanges der 
Dinge in die Welt des stofflichen Daseins hinein, die aber nicht die ganze Welt 
ist. Zur ganzen Welt gehört auch das Geistige und Gott selbst als ihr Schöpfer 
und Erhalter und Lenker und „Bersteller ihres schweren Falles.“ Die Preisgebung 
der Wunder brächte also die Apologetik um allen Wert. Nur im Festhalten am 
Wunder erfüllt sie ihre Aufgabe als geistige Borizonterweiterung. 

Das hauptwunder, Jesus Christus, muss daher auch voranstehen und 
auch unter den Arbeitern die entscheidenden Siege über alle Beschränktheit der 
Köpfe und herzen gewinnen. Sein Charakterbild, in voller Treue nach den Be— 
richten der vier treuen Zeugen gezeichnet, ist gegenüber den Zerrbildern, wie sie 
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den Machwerken eines Strauss und Renan von Nieuwenhuis, Yves @uyot, Drouai, 
Bebel und Losinsky roh nachgepinselt den Arbeitern dargeboten werden, die aller: 
nötigste und allerwirksamste Apologie, die dadurch auch zur Evangelisation im 
besten Sinn des Wortes mitbilft. 

Die Fragen der Bibelkritik werden ja auch vor Arbeitern, denen die Er- 
gebnisse der Pseudokritik eifrig zugetragen sind, ernstlich zu behandeln sein, aber 
erst nachdem die eben berührte Hauptaufgabe erledigt ist. Ist doch, auch wo 
es sich um „innere Kritik“ handelt, für den Laien nichts anderes möglich, als 
auf Autorität hin Stellung zu nehmen. So wird erst derjenige, dem der biblische 
Jesus Christus selbst die höchste Autorität geworden ist, die Zeugnisse von ihm 
in den biblischen Büchern und diese selbst innerlich zu werten vermögen. Dann 
aber wird er auch geneigt sein, sich sagen zu lassen, womit die falsche, äussere 
Kritik an der heiligen Schrift abzuweisen und die Zuverlässigkeit der biblischen 
Bücher zu verteidigen ist. 

Auch gegenüber angeblichen „Tatsachen“ aus den Natur- und Geschichtswissen- 
schaften, wie sie Bebel und andere so reichlih zu Angriffen auf die christliche 
Weltanschauung verwenden, wobei sie doch auch nur fordern können, dass man 
die Feststellung der Tatsachen und ihre eigentümliche Verknüpfung zu Cheorien, 
welche die sittlichen Grundanschauungen und Lebensordnungen auf den Kopf stellen, 
auf Autorität hin annehme, — wird dann, wenn Jesus Christus und die Seinen nicht 
mehr nur durch die Brille der Joreingenommenheit feindlich angesehen werden, die 
gottgegebene Instanz gläubiger Männer der Wissenschaft von anerkanntem Ruf mit 
ihren eigenen Bekenntnissen und Zeugnissen mit vollem Erfolge herangezogen wer— 
werden!). Doch wird solche Berufung auf sie unter Umständen auch im Vorgefecht 
gute Dienste leisten um die Autorität derjenigen zu erschüttern, denen die Arbeiter 
sonst blindlings in allerlei Irrtümer zu folgen geneigt sind. 

Bei aller apologetischen Tätigkeit unter den Arbeitern aber wird immer das 
Meiste von dem Gesamteindruck abhängen, den die christliche Welt und die Kirche 
in ihrem Verhalten zu den Lebensinteressen ihres Standes einnimmt. Dass tätiger 
christlicher Sozialismus mehr ausrichtet als alle Vorträge und Flugschriften, um 
Arbeiter aus dem Lager der Feinde der Kirche und des Glaubens herauszulocken 
oder doch die den Feinden noch nicht zugefallenen Arbeiter bei gesunder Vernunft 
zu erhalten, ist keine blosse Vermutung sondern die Erfahrung derjenigen, welche 
sich mit dieser praktischen Apologetik ernstlich befasst haben. 

Man braucht dann auch mit dem Bekenntnis nicht zurückzuhalten, dass wir 
alle in Staat und Kirche vom Sozialismus reiche Anregungen empfangen haben: 
Erweiterung und Vertiefung der Erkenntnis des Zusammenhanges zwischen wirt: 
schaftlichem und geistigem Leben und Gewissensschärfung in Bezug auf lange über: 
sehene und versäumte Pflichten der Bruderliebe. Mag es von Einzelnen missdeutet 
und missbraucht werden — bekennen wir es in Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit, 
so muss es zuletzt zum Siege im guten Kampf helfen. P. Baarts. 

1) Vergl. E. Dennert, Die Religion der Naturforscher. 5. Auflage. Berlin, Buchh. der 
Stadimission, 1902. 
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Zeugen Gottes aus Wissenſchaft und Kunft. 
George John komanes, 1848 — 1894, englischer Biologe. 


„So werden wir also zu der Anerkennung getrieben, dass uns die Cheorie 


des Cheismus die einzige wirkliche Erklärung der Weltordnung bietet. Das soll 
besagen: durch kein logisches Kunststück können wir uns dem Schluss entziehen, 
dass diese Weltordnung, so weit unser Verständnis reicht, irgend einem sie er— 


gänzenden Prinzip den Ursprung verdanken muss, und dass das letztere, so weit 
wir sehen können, höchst wahrscheinlich geistiger Natur sein muss.“ (Gedanken über 


Religion, übersetzt von €. Dennert, Seite 59.) 
„Die Vernunft ist weder die einzige Eigenschaft, noch die einzige Fähigkeit, 


welche der Mensch für gewöhnlich zur Feststellung der Wahrheit benutzt. Mora- 


lische und geistliche Fähigkeiten sind in ihren besonderen @ebieten, auch im täg- 
lichen Leben, von nicht geringerer Bedeutung. Glaube, Vertrauen, Geschmack u. 
s. w. sind bei Beurteilung von Charakter, Schönheit u. s. w., wenn es gilt, die 


Wahrheit festzustellen, ebenso wichtig wie die Jernunft. Wir können wohl sagen, 


dass die Cernunft zur Erforschung der Wahrheit nur da verwendbar ist, wo es sich 
um Kausalität handelt. Die geeigneten Organe für die Erkenntnis der Wahrheſt, 
sofern es sich um irgend etwas anderes als Kausalität handelt, gehören dem sitt- 
lichen und geistlichen @ebiet an.“ (Ebendaselbst, Seite 94.) 


„Dass unsere letzten naturwissenschaftlichen Ideen (das heisst der letzte Grund 


der Erfahrung) unerklärbar sind, ist ein Satz, welcher, seit die Menschen zu denken 
angefangen haben, selbstverständlich ist.“ (Ebendaselbst Seite 97.) 

Der „Glaube“ unterscheidet sich in seiner religiösen Bedeutung nicht allein 
von „Meinung“ (das heisst von einem Glauben, der sich nur auf Vernunft gründet) 
dadurch, dass zu dieser noch ein geistliches Element hinzukommt, er unterscheidet 
sih auch von dem Glauben, der auf Affekten beruht, dadurch, dass er einer ak- 
tiven Mitwirkung des Willens bedarf. So sind also alle Seiten des menschlichen 
Geistes im Begriff des Glaubens enthalten: Verstand, Gemüt und Wille. Wir 
„glauben“ an die Entwicklungslehre nur aus Gründen des Cerstandes: wir „glau— 
ben“ an die Liebe unserer Eltern, Kinder u. s. w. fast nur (oder ausschliesslich) aus, 
ich nenne es, geistlichen Gründen, das heisst aus Gründen der inneren Erfahrung, 
denn dazu haben wir keine Ausübung weder der Vernunft noch des Willens nötig. 
Aber niemand kann an Gott oder gar Christus glauben ohne eine ernste Anstren— 
gung des Willens.“ (Ebendaselbst Seite 113.) 


Fr. C. J. Schelling, 1775-1854, berühmter Philosoph. 

„Kunst, Religion und Philosophie, dies sind die drei Sphären menschlicher 
Tätigkeit, in denen allein der höchste Geist als solcher sich manifestiert, er ist der 
Genius der Kunst, der Genius der Religion, der Genjus der Philosophie. Diesen 
drei Sphären wird allein @öttlichkeit und daher auch ursprüngliche Begeisterung zu— 
gestanden (alle andere Begeisterung ist schon nur eine abgeleitete, und wie homer 
durch das einstimmige Zeugnis aller Zeiten, so ist auch Platon von seiner Nachwelt 


— 303 — 


der göttliche genannt worden.) Betrachten wir jenes höchste Subjekt nicht in einer 
jener besonderen Beziehungen, sondern schlechthin und allgemein, so bleibt uns 
für dasselbe kein anderer Name, als den ihm alle Völker ohne Unterschied geben, 
der Name des Gottes nicht blos Gottes, nicht 985, sondern tod dd, des bestimmten 
Gottes, dessen, der Gott ist. In diesem Begriff endigt also alle Philosophie, er ist, 
nachdem die drei Potenzen der realen und idealen Welt, gleichsam als ebensoviel 
successive Herrscher verschwunden und untergegangen sind, der letzte, allein über: 
bleibende, in welchem die Philosophie ruht von ihrer Arbeit und gleichsam ihren 
Sabbath feiert.“ 


„Münchener Vorlesungen“ (neu herausgegeben von Professor Drews 1902. Seite 118 f.) 


. von humboldt, 1767—1835, berühmter Staatsmann und Sprachforscher. 

„Die Sprache ist ein Geschenk Gottes.“ 

„Das mannigfache Schauspiel am himmel regt die Seele tiefer und lebendiger, 
an als jeder irdische Reiz es tun könnte; dass es vom Bimmel kommt, ziebt wie- 
der zum himmel bin.“ 

„Wenn man ein Wesen tot hat, das man liebt, so fühlt man sich einheimjsch 
in zwei Welten.“ 

W. von Goethe, 1749—1832. 

„Ich für meine Person achte die Bibel lieb und wert; denn ihr allein ver- 
danke ich meine sittliche Bildung,“ 

„An der Bibel wird sich jedes Geschlecht verjüngen; und der Massstab für 
das Leben und die Kraft eines Jolkes wird immer seine Stellung zur Bibel sein.“ 

„Je höher die Jahrhunderte an Bildung steigen, desto mehr wird die Bibel 
zum Teil als Fundament, z. C. als Werkzeug der Erziehung, freilich nicht von 
naseweisen, sondern von wahrhaft weisen Menschen benutzt werden.“ 


Otto von Bismarck, 1815— 1898. 


Wenn ich mein Leben an eine Sache setze, so tue ich es in dem Glauben, 

den ih mir in langem und schwerem Kampfe, aber im ehrlichen und demütigen 

Gebete vor Gott gestärkt habe und den ein Menschenwort, auch das eines Freundes 

im herrn und eines Dieners seiner Kirche, nicht umstösst. . . . Wollte Gott, dass 

ich ausser dem, was der Welt bekannt ist, nicht noch andere Sünden auf meiner 

Seele hätte, für die ich nur im Vertrauen auf Christi Blut Jergebung zu finden hoffe. 
(Aus einem Brief an Andrae Roman.) 


2 A &leit 2 


Man redet heute viel vom Zusammenschluss der deutschen evangelischen Lan- 
deskirchen. Bei der Feier des 300 jährigen Geburtstags des edlen Herzogs Ernst des Frommen 
von Gotha hat der Erbprinz Ernst zu hohenlohe-Tangenburg diesen Gedanken ausgesprochen und 
unser Kaiser hat ihn lebhaft aufgegriffen. In Eisenach traten am 11. Juni die Vertreter der deutsch- 
evangelischen Kirchenverwaltungen zusammen. Der dort beratene Antrag empfahl die Bildung 


eines Deutsch-Evangelischen Kirchenausschusses, der die einheitliche Entwicklung der einzelnen 


Landeskirchen fördern, ihr gemeinsames Interesse nach aussen vertreten soll, insbesondere in Be- 
zug auf ihr Verhältnis zu anderen deutschen und ausserdeutschen Kirchengemeinschaften wie zu 
nicht=christlichen Religionsgemeinschaften, ferner in Bezug auf die kirchliche Versorgung der Evan- 
gelischen in den deutschen Schutzgebieten und die Förderung kirchlicher Einrichtungen für die 
evangelischen Deutschen im Auslande, sowie der Seelsorge unter deutschen Auswanderern und 
Seeleuten. Auf den Bekenntnisstand und die Verfassung der einzelnen Landeskirchen soll sich 


die Tätigkeit des Ausschusses nicht erstrecken, ebenso sollen die kirchenrechtlichen Rechte der Lan- 


desherren unberührt bleiben. 

h. K. € Buhmann, der Herausgeber der „Wartburgstimmen“, hat nun eine Umfrage er- 
lassen, dahingehend, ob ein solcher Zusammenschluss der religiösen Weltanschauung des Prote— 
stantismus und eine solche Zentralisation dem Bedürfnis der deutschen religiösen Volksanlage 
entspräche, ob nicht vielmehr unsere Zeit Konferenzen fordere, „auf denen religiöse Kulturarbeiter 
aus allen geistigen Lagern eine Versöhnung zwischen altem Glauben und neuem Wissen zum 
Zweck einer erneuerten, das ganze Volkstum durchdringenden @laubensfreudigkeit“ erstrebt werde. 

Es liegt in diesen Bestrebungen ganz gewiss ein berechtigter Kern und gerade, weil wir 
in unserem „Glauben und Wissen“ ja auch etwas derartiges wollen, halte ich mich verpflichtet, 
auch bier in dieser Sache meine Meinung zu sagen, wie ich sie Buhmann geschrieben habe. Ein 
Zusammenschluss der -deutschen evangelischen Landeskirchen kann freilich nur einem äusser- 
lichen Bedürfnis entsprechen, das scheint ja auch von den Teilnehmern der Beratung am II. Juni 
d. J. gefühlt worden zu sein; denn was der dort empfohlene Zusammenschluss bezweckt, betrifft 
ja in der Tat nur Verwaltungssachen und andere äusserliche Dinge. 


Eine solche Zentralisation der äusseren kirchlichen Angelegenheiten kann gewiss viel Gutes 


in ihrer Art wirken; aber die wahren religiösen Bedürfnisse unseres Volkes wird sie nicht be- 
friedigen oder auch nur berühren; obendrein möchte in ihr die Gefahr der Uniformierung sehr 


gross sein. — Falls es dabei nicht gelingen sollte, die berechtigte Eigenart der Einzelkirchen zu 


wahren, kann solch eine Zentralisation nur schädlich wirken. 
Es ist allerdings eine viel wichtigere Frage, wie wir „eine Versöhnung zwischen altem 


Glauben und neuem Wissen zum Zweck einer erneuerten, das ganze Volkstum durchdringenden 


Glaubensfreudigkeit“ anbahnen sollen. Solchen Bestrebungen stehe ich persönlich mit dem gröss— 
ten Interesse gegenüber, will ich doch auch nichts anderes in und mit meiner Zeitschrift „Glauben 
und Wissen“, als dazu mein Scherflein beitragen. 

Aber, aber — — —! 

Es sollen dazu „die verschiedensten politischen und kirchlichen Parteien“ und „alle gei- 
stigen Lager“ beitragen. Das aber ist ein Ding der Unmöglichkeit. Das würde nichts als ein 
verschwommenes Ziel und ein unbekanntes Etwas als Weg dahin ergeben. 

Unsere Zeit und ebenso die religiöse Erneuerung unseres Volkes fordert Charaktere, ganze 
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Männer: „Die Freiheit und das Bimmelreich“, singt Ernst Moritz Arndt, dieser kerndeutsche und 
kernchristliche Mann, „gewinnen keinen halben!“ — Alle Parteien und Lager liessen sich nur 
zusammenbringen unter dem But einer recht weitherzigen Moralformel; für ihre verschiedenen 
religiösen Bedürfnisse wird sich keine Formel finden lassen. Feststehende Moralgesetze, die 
jeder anerkennt, gibt es; aber feststehende Religionssätze werden ja gerade von den verschiedenen 


Seiten als „Dogmen“ zurückgewiesen. Und doch wird eine gemeinsame, religiöse Arbeit an 


unserer Volksseele nur möglich sein auf dem Boden gemeinsamer religiöser Anschauung. Wie 
aber soll diese gefunden werden? 

Das grosse Wort Augustins — „In necesariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus 
caritas!“ Im Notwendigen Einheit, im Zweifelbaften Freiheit, in allem Liebe! — das müsste 
auch für solche des Schweisses der Edlen werten Bestrebungen das leitende Motto sein. Aber wo 
liegt das Notwendige, wo das Zweifelhafte? Das ist der erste grosse Kernpunkt der Frage, und 
den wird ein Parlament aus allen Lagern nicht beantworten können. 

Ich bekenne, dass ich zu jenen altmodischen Menschen gehöre, welche in ihrem ernsten 
sittlichen Streben immer wieder die trübe Erfahrung machen, dass „mit unserer Macht nichts ge- 
tan ist“, dass wir immer wieder straucheln, und dass die Schwere und Strenge des Sittengesetzes 
uns täglich zu Boden drückt; zu jenen altmodischen Menschen, die da überzeugt sind, dass sie 
zur freiheitlichen Entwicklung ihres persönlichen Lebens, zur Ausgestaltung ihrer Persönlichkeit, 
zum Binaufarbeiten in die Gemeinschaft mit Gott — und das allein ist der Sinn dieser Erden— 
Entwicklung, ohne dies ist und bleibt der Mensch eine feinere Bestie —, ich sage, dass zu alle: 
dem eine neue Lebensenergie erforderlich ist. Die aber kann mir nicht von anderen Menschen 
kommen, die gleich mir ringen und kämpfen und fallen, und böten sie mir auch das höchste und 
beste Beispiel. Sie kann ich nur von einer anderen, stärkeren, aussermenschlichen Persönlichkeit 
erwarten, die selbst Urquell alles Lebens, aller Kraft, alles Geistes ist: von Gott selbst. Diese 
Kraft aber ist uns dargeboten in der Versöhnung in Chtisto, in ihr allein finden wir eine unserem 
inneren, religiösen Leben assimilierbare Nahrung, eine dasselbe wirklich nährende und zur wahren 
„sreiheit des Christenmenschen“ emporhebende Quelle von Energie, wie wir sie nötig haben. 

Diese Erkenntnis erscheint mir als das Notwendige, in dem die einig sein müssen, welche 
den tiefen religiösen Bedürfnissen unseres Volkes dienen wollen, sonst wird die Arbeit nicht er- 
spriesslich sein können. In dem Übrigen, als im Zweifelhaften, sollte Freiheit herrschen, in allem 
aber Liebe geübt werden. 

Andere Menschen werden zufolge ihrer religiösen Bedürfnisse und aus mannigfachen an- 
deren Gründen etwas anderes als das Notwendige für ihre Gemeinschaft hinstellen. Id) meine, 
sie sollten in ihrer Weise für sich arbeiten. Aber im Übrigen sollten sich die Glieder solcher 
verschiedenen Gemeinschaften die hand reichen, in Liebe einander tragen, dann aber auch dem 
gemeinsamen Feind entgegentreten: getrennt marschieren, vereint schlagen! 

Der gemeinsame Feind aber? — Wird das nicht wieder ein Streitpunkt werden? — Er 
kann aber für alle, die im Ernst religiöses Bedürfnis haben und welche die Entwicklung zur freien, 
in Gott gegründeten Persönlichkeit erstreben, nur jener platte Materialismus sein, der die Men- 
schenseele, die sich nach Frieden emporstreckt und die Gotteshand, die sich erbarmend herabstreckt, 
leugnen, und jener Agnostizismus, der in Resignation vor den Rätseln des Innenlebens die Segel 
streicht, und jener verschwommene Gottesglaube, dem Gott nur ein nebelhafter Schemen ist, aber 
keine lebendige Kraft aus der höhe. 

Wäre es möglich, auf gemeinsamem Boden zu arbeiten, des andern Glauben achtend und 
anerkennend, auch wo man ihn nicht versteht, ich würde gern zugreifen und mittun, aber es ist 
ein Ideal, das wohl nie erreicht werden wird, weil wir — Menschen sind. 

Wollten wir uns nur allesamt soweit an der Kraft dessen, der selbst die Liebe war, ent— 
zünden, dass 1 der eine Satz Augustins bei uns allen wahr wird: 

In allem aber be 


In den deutsch- len Blättern (1903, heft 7) sagt Prof. Haupt im hinblick 
auf den bremischen Pastor Dr. Kalthoff, der bekanntlich die Existenz Jesu öffentlich in Abrede 


Glauben und Wissen. 1903, heft 9, 21 
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stellte: „Wer sein heil an der Person Jesu Christi gebunden weiss, und wer das Dasein dieser | 
Person überhaupt nicht anerkennt, können naturgemäss nicht Glieder derselben religiösen gemein. 
schaft sein. Auch die christliche Weitherzigkeit hat ihre sehr bestimmte Grenze an dem Adjektiv | 


christlich.“ — Ganz unsre Meinung! Nun wird sich ja auch wohl gegen haupt das Geschrei vom 
„ekligen Denunziantentum“ erheben (s. S. 230). 


*. 


Auf der passhöhe der grusinischen heerstrasse, die über den Kaukasus führt, 2700 Meter 


über dem Meere, steht hoch droben in der Schneeregion ein altes, verwittertes, steinernes Kreuz. || 


Der eine seiner Arme ist abgebrochen. 4 
Schon seit den Tagen der dämmernden Vorzeit war der Kaukasus die Völkerscheide zwischen 
den Völkern Asiens und Europas. Uon Asien ist die Predigt des Kreuzes ausgegangen und schon 


frühe bis an den Kaukasus gedrungen. Die Völkerscheiden zwischen Asien und Europa, die Ge- 7 | 


birgswälle, die den germanischen Norden vom Mittelmeerbecken schieden, wurden überschritten. 


Einer gewaltigen Missionszeit folgte ein Zeitalter, von dem man sagen konnte: Gottes ist der ; | 
Orient, Gottes ist der Occident. Das Kreuz breitete seine Arme über morgenland und 


und Abendland. Aber der eine Arm des Kreuzes wurde abgebrochen; dem Orient 
das Reich genommen. 

Wann wird es wieder heissen: Gottes ist der Orient? — Muss der Geist der Kreuzzüge 
erst wieder erwachen? Oder ist die Predigt vom Kreuz allein imstande, den Orient für das Reich 
unseres herrn zurückzuerobern? — „Es soll nicht durch Heer oder Kraft, sondern durch meinen 
Geist geschehen, spricht der herr Zebaoth. Wer bist du, grosser Berg, der doch vor Serubabel eine 
Ebene sein muss? Und er soll aufführen den ersten Stein, dass man rufen wird: Glück zu! 
Glück zu! (Sach. 4, 67). 

Die heere des Nordens haben den Kaukasus überschritten. Das Reich des Islam, das einst 
Europa umklammerte, ist von Jahrhundert zu Jahrhundert, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt zurück- 
gewichen. Die Schiffe der christlichen Grossmächte beherrschen die Häfen des Occidents, und ein 
wirtschaftlicher Eroberungskrieg beginnt die alten Karawanenstrassen Rleinasiens, Syriens und Ba— 
byloniens mit eisernen Schienen zu fesseln. Soll es wirklich durch Beer oder Kraft geschehen? 
oder soll es durch den Geist des herrn geschehen, dass es wieder wahr wird: Gottes ist der 
Occident, Gottes ist der Orient? („Der Christl. Orient“ 1903, 5). E. Dennert. 


u. 


Notiz. 


Leider muss ich meine Leser heute noch einmal mit dem „Pfarrer aus dem Elsass“ be- 
helligen. Derselbe sandte mir folgende „Berichtigung.“ 

herrn Dr. Dennert, Godesberg. 

Auf Grund des Pressgesetzes ersuche ich Sie, folgende tatsächliche Berichtigung in die 
nächste Nummer Ihrer Zeitschrift „Glauben und Wissen“ aufzunehmen: 

Die vom herrn Berausgeber dieser Zeitschrift in den Nummern 5 und 7 aufgestellten Be- 
hauptungen, ich „hätte in Nordhausen in einem Vortrage einen völlig materialistischen Glauben 
ohne jedes Ehristentum bekundet“, ich hätte „einen Gott gelehrt, der mit der Materie eins ist“, 
ich hätte „Gott und Materie identifiziert“, erkläre ich hiermit für unwahr. Ich habe im @e- 
genteil in jenem Vortrage ausdrücklich, nicht etwa mit versteckten Worten, sondern mit Nen- 
nung des Namens, sowohl die materialistische Weltanschauung als auch die Träger der verschie- 
denen Arten derselben (z. B. Büchner, häckel) bekämpft. Die Folgerungen, die der herr Herausgeber 
aus den unwahren Behauptungen gezogen hat, dürften somit in sich selbst zusammenfallen. 

Dehlingen (U.-Els.), den 15. Juli 1903. Emil Felden, ev. Pfarrer. 

Meine Worte in Mr. 5 bezogen sich auf den Bericht der „Nordhäuser Zeitung“, derselbe 
berechtigt durchaus zu meiner Deutung. Leider hat der herr Pfarrer jener Zeitung damals keine Be- 


richtigung zukommen lassen, also musste man annehmen, dass er mit dem Bericht einverstanden 
war. niemanden wird es mehr freuen als mich, wenn die zu erwartende Broschüre des herrn 
etwas anderes bringt als die N. Z., ich werde dann keinen Augenblick zögern, mein Urteil dem 
entsprechend zu ändern, auch trotz der groben Beschimpfungen und Beleidigungen, mit denen 
mich Herr Pfarrer F. bisher in Postkarte und mehreren Briefen traktiert hat. Dt. 


E Auer auf Emeifelstrag ni] 
Frage lo: mit welchem Recht konnte Muhammed u. s. w.? 


Religionsstifter haben sich immer auf göttliche, Sendung uncl Offenbarung berufen. Mus 
hammed in gleicher Weise wie Zarathustra. Jener liess sich seine Lehren von Allah eingeben, 
dieser von Ormuzd. Schon die Pythia in Delphi gab vor, Wahrheitssprüche des Apollo zu ver- 
künden. hervorgerufen ist dieser Wahn einerseits durch eine gewisse hysterische Prädisposition 
jener Religionsstifter, aus welcher durch Kontemplation und Rasteiung traumartige Zustände, Bal- 
luzinationen entstehen. Andererseits ist die Absicht massgebend, die neuen Lehren unter den 
Landsleuten durchzusetzen. Nur wenn sie dieselben als Gottesoffenbarungen ausgaben, konnten 
sie letzteres erhoffen. Nun kann man wohl zugeben, dass z. B. Muhammed seine berechtigte 
Stelle in der Entwicklung des religiösen Bewusstseins unter den Arabern, dass er eine von Gott 
gewollte Mission unter ihnen zu erfüllen hatte, sofern er dieselben aus dem Götzendienst zum 
Monotheismus und zu höheren sittlich-religiösen Anschauungen und Lebensnormen erhob. Diese 
edlen Bestandteile hatte aber Muhammed nicht aus göttlicher Offenbarung, sondern aus dem Um— 
gang mit Christen und Juden. Schon darum konnten seine Suren keine @ottesoffenbarungen 
sein, weil sie ihn (den Muhammed) gar über Christus erhoben, weil sie Gott (Allah) als einen 
launischen, orientalischen Tyrannen zeigten, der selbst die Christen mit Feuer und Schwert zu 
vernichten befiehlt, und weil sie des Propheten eigene Unsittlichkeit als erlaubt hinstellten. Wahre 
Propheten weisen auf Christus hin; der wahre Gott ist ein barmherziger Later, der mit seiner 
Liebe die ganze Welt umfasst, und sein Gesetz fordert sogar die Reinigung des Herzens von bö— 
sen Gedanken. Dem muhammecd stand sein eigenes, ungeläutertes, unsittliches Wesen und Treiben 
zum wahren Propheten im Wege. Bat er doch zu Anfang selbst daran gezweifelt, ob er nicht 
etwa von bösen Geistern besessen sei. Wunder hat übrigens Muhammed selbst gar nicht getan; 
die Legende hat ihm solche nur angedichtet. An den Früchten erkennt man den Baum. Uon 
dem Islam ist nirgends eine Kraft neuen Lebens ausgegangen. Wo er hinkam, hemmte er die 
wahre Kultur. Der Geist des Christentums ist von dem des Islam verschieden wie der Tag von 
der Nacht. Es fehlt dem Islam die Erlösung, darum tragen auch die guten Samenkörner in ihm 
keine Frucht. — Ähnliches gilt von der „göttlichen Sendung und Offenbarung“ eines Buddha, 
Confucius, hammurabſ u. a. Dr. Sa. 

Anm. Die in Rede stehende Frage ist so wichtig, dass wir zu ihrer Beantwortung dem— 
nächst einen eingehenden Artikel aus bewährter Feder bringen werden. 

Antwort auf Frage 12: Über Dan. 10, 13. 20. 21. 

Die noch immer weit verbreitete Auffassung, dass die Dan. 40, 5 und 6 beschriebene, ge- 
heimnisvolle Gestalt niemand anders als Christus sei, ist ganz zweifellos irrtümlich. Sie ist durch 
die Ähnlichkeit der Schilderung Dan. lo, 5. 6 mit Offb. I, 13—16 entstanden. Aber grösser noch 
als die Ähnlichkeit ist doch bei genauer Betrachtung die Verschiedenheit der beiden Gestalten. 
Christi Angesicht leuchtete (Offb. J, 16) „wie die helle Sonne“, das der anderen Gestalt (Dan. 10, 
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6) „wie ein Blitz.“ Christus verharrt in königlicher Ruhe und trägt das Gewand lang berab- 1 


wallend, den goldenen Gürtel „um die Brust“; die andere Gestalt trägt ihr Gewand durch einen 


? 
8. 
a 


* 
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„um seine Lenden“ gelegten Gürtel emporgerafft, um bei der Ausrichtung göttlicher Befehle nicht 


im eilenden Laufe gehemmt zu sein, und was der Unterschiede mehr sind. Aber ganz ent 


scheidend ist die Tatsache, dass nach Dan. 10, 13 die andere Gestalt nur mit hilfe des Engel.“ 


fürsten Michael einen widerstrebenden gefallenen Engel zu bewältigen vermag. Die Erscheinung 
vor Daniel ist eben selbst ein erhabener starker Engelfürst, ungenannt, aber ähnlich dem Michael, 
mit dem er sich wiederholt verbündet. Erst wenn man sich hierüber klar geworden ist, kann 
man in die eigentliche Bedeutung des Abschnittes Dan. 10, 5 — Il, I eindringen. K. 
Anmerkung. és sei an dieser Stelle für das Studium des Propheten Daniel empfohlen: B. 
Keller, der Propbet Daniel für bibelforschende Ehristen. Dresden und Leipzig, Fr. 
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Richter. 3 Mk. Es ist dies ein jedem Gebildeten verständlicher Kommentar, doch mit wissen» 


schaftlicher Begründung. Der Verfasser geht überall, aber ganz unvermerkt, nicht von der Über- 
setzung, sondern vom Urtext aus. 


Frage 19. Richtet sich nicht Jesus selbst mit den Worten: „Wer aber sagt: Du 
harr, der ist des höllischen Feuers schuldig“ (Matth. 5, 22), wenn er ein anderes 
Mal sagt: „Ihr Narren“ (Matth. 23, 17)? Seminarist J. B. in A. 

Im griechischen Texte steht allerdings beide Male dasselbe Wort (moros). In Matth. 5, 22 
ist aber Schelten eines Bruders, d. h. eines Reichsgenossen, gemeint, und zwar bedeutet hier das 
Wort „Narr“ soviel wie Gottloser (nach Weizsäcker) d. h.: es liegt eine Aberkennnung des 
sittlich-religißsen Wertes zu Grunde. Dagegen ist in Matth. 22, 17 der Zusammenhang folgen- 
der: £bristus ruft die 7 Wehe über die heuchlerischen Pharisäer aus, er predigt und mahnt also 
an dieser Stelle, und das Recht dazu werden wir ihm doch nicht versagen dürfen. Christus wirft 
den Pharisäern ihre Torheit und Blindheit des Geistes vor, die nicht sieht, oder besser nicht sehen 


will, welches der wahre Sinn der Verbote, hier besonders des Schwurverbots, ist. B. 
Frage 20. Wie ist das Gleichnis vom ungerechten haushalter (Luk. 16, 112) 
zu erklären? Semjinarist J. B. in A. 


Das Gleichnis endet als solches schon mit J. 9. Die folgenden Verse 10—12 sind Mah— 


nungen, die an das hier behandelte Thema anschliessen. Vor allem dürfen wir bei einem Gleich- 


nis nicht versuchen, alle seine Züge bis ins Einzelne ausdeuten zu wollen, vielmehr ist nur eine 
Grundwahrheit herauszuheben. hier ist ein Vorgang aus dem alltäglichen Treiben der Welt: 
menschen herausgegriffen, um daran die eine Wahrheit klarzustellen und zu veranschaulichen, 
dass die rechte Klugheit im Gebrauche der den Christen von Gott dem herrn verliehenen irdischen 
Güter darin bestehe, dass sie davon einen wohltätigen Gebrauch machen, der einst ihre Zulassung 
zum ewigen Leben nach sich zieht. Dass sich in unserm Gleichnis der Baushalter durch Betrug 
seinem herrn gegenüber Reichtum oder vielmehr ein auskömmliches Leben nach seiner Amtsent- 
setzung verschafft, ist klug im weltlichen Sinne gehandelt, und diese Klugheit ist der sprin- 
gende Punkt im ganzen Gleſchnis. Der Weltmensch handelt in seiner Art klug; er denkt an 
die Zukunft und handelt in diesem Gedanken. Das erkennt der Hausherr auch an, während er 
ihn sonst doch verurteilt. So soll der Christ auch an die Zukunft, an das Jenseits denken und 
die ihm von Gott mitgeteilten Gaben recht verwenden, ohne dabei die Ungerechtigkeit des Baus- 
halters nachzuahmen. — Noch ein Gedanke ist hier abzuweisen, der sich gar leicht einschleichen 
kann: dass wir nämlich schon allein mit irdischen Gütern wie der haushalter uns Einlass in den 
himmel, in die ewigen Bütten verschaffen könnten, das liegt ausserhalb des @leichnisses. Wenn 
sich der haushalter schliesslich bloss durch sein weltkluges, aber betrügerisches handeln Aufnahme 
in die hütten seiner Schuldner verschafft, so ist dies hier nur ein nebensächlicher Umstand, der 
eine vollkommene, ganz ins Einzelne gehende Rusdeutung nicht zulassen kann, weil es dabei 
auf ein „durch eigne Kraft in den Bimmel kommen“, auf ein „sich verdienen der Seligkeit“ 
herauskäme. An andren Stellen, besonders den Pharisäern gegenüber, verwirft Jesus Christus 
diesen Gedanken auf das allerentschiedenste: das wäre nicht die rechte Gesinnung bei dem wohl— 
tätigen Gebrauche der irdischen Güter; aber auf diese rechte gläubige Gesinnung wird bier gar 
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nicht reflektiert, es handelt sich, wie gesagt, nur um den klugen, aber doch, wie wir jetzt sa- 
gen, christlichen Gebrauch der irdischen Güter als eines der vielen uns vom herrn verliehenen 


Mittel, die Seligkeit zu gewinnen. B. 
2 Frage 21. Wie erklärt sich bei Annahme der Einheit des menschengeschlechts 
die Verschiedenheit der Vökerrassen? K. C. J. in Brooklyn, Nord-Amerika. 


Frage 22. Ist es richtig, dass bei dem menschlichen Embryo innerhalb der 
ersten Monate sich deutliche Ansätze zur kiemenspalte zeigen, die allerdings 
bei fortschreitendem Wachstum verschwinden? — Würde dadurch die hypothese 
einer Entwicklung des Menschen aus dem Tier nicht wesentlich gestützt? — B. in W. 

Der erste Teil der Frage ist zu bejahen. Während der Kopf sich stark entwickelt, eine 
charaktetistische Krümmung des Embryos auftritt und sich die ersten Ansätze der @liedmassen 
zeigen, entstehen an der Bauchseite des Kopfes (am späteren Bals) sehr eigenartige Bildungen, 
die Kiemenbogen, d. h. 4 paarige Wulste, die durch Furchen, die Kiemenfurchen, getrennt sind. 
Der erste ist am stärksten, und aus ihm entsteht später die Begrenzung der Mundöffnung, (be- 
sonders Gaumenbein, Jochbein, Ober- und Unterkiefer), aus dem zweiten bilden sich Zungenbein— 
Knorpel u. s. w., der dritte ist sehr klein und verknorpelt nur vorne. Aus der ersten Kiemen- 
spalte entsteht der äussere Gehörgang. Diese Bildungen zeigen alle Säugetiere, die höheren und 
der Mensch in geringerem Masse, während sie bei niederen Wirbeltieren sehr stattlich entwickelt 
sind. Die Spalten sind bei den Fischen bleibend und dienen zur Wasserzufuhr zu den Kiemen. 
Die Frage, ob diese Erscheinung die Lehre von der tierischen Abstammung des Menschen stütze, 
wird von vielen Naturforschern bejaht. Die Sache ist aber durchaus nicht ganz unzweifelhaft. 
Denn einmal ist es bekannt, dass verschiedene Wesen ganz analoge Bildungen haben, und es ist 
doch sicher, dass sie nicht von einander abstammen. Ferner beweist die Ahnlichkeit in der Ent- 
wicklung nicht mehr als die Ahnlichkeit im fertigen Bau. Die Frage hängt eng mit der nach 
dem sog. „biogenetischen Grundgesetz haeckels“ zusammen, nach welchem das einzelne Wesen 
bei seiner Entwicklung die Formen seiner Stammeltern durchlaufen soll. Dies ist kein Gesetz, 
sondern eine noch nicht bewiesene hypothese, gegen die man in neuerer Zeit viele Bedenken ge— 


äussert hat. — Alles in allem: jene Kiemenspalten mögen also immerhin eine weitere Ähnlich- 
keit des Menschenkörpers mit dem der Tiere dartun, einen Beweis für seine Abstammung 
liefern sie doch nicht. Dt. 


72 Alpologe Sche-Rundshau = 


J. Zeitschriften. 


Reformation, Dr. 20—22. Professor Seeberg gibt die Hauptgedanken aus Ehamberlains 
„Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts“, welche sich um die Ideen: Jesus Christus, 
die Rasse, Rom und das Germanentum gruppieren, im Licht einer vortrefflichen Kritik wieder. Eine 
gute Einführung in das heute vielgenannte Werk des englischen Geschichtsphilosophen, in welchem 
auch der Apologet manches Wertvolle findet. — Dr. Wyneken führt gegenüber der von Professor 
Achelis vertretenen Ansicht von der Verschiedenheit der Evangelienberichte über den Todestag 
Jesu seine Gründe für die Übereinstimmung der Evangelisten über diesen Cag ins Feld. — Pfr. 
Brüssau empfiehlt prof. D. Th. härings Buch „Das christliche Leben auf grund des christlichen 
Glaubens“ als eine „Ethik für die gebildete Gemeinde.“ Brüssau hält diese Ethik für 
ganz besonders geeignet, unserer gebildeten Welt zu klaren, sittlichen Urteilen gegenüber dem 
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praktischen Leben zu verhelfen und besonders dadurch auch die gebildeten christlichen Kreise zur 
tätigen Anteilnahme an den Dingen der Öffentlichkeit anzuregen. — Jon apologetischem Interesse 


ist ferner ein Aufsatz des heimgegangenen Missionsinspektors Dr. Schreiber, worin an zwei 
Beispielen aus der jüngsten Missionsgeschichte gezeigt wird, wie der heilsame Einfluss der 


Mission auf die Naturvölker denjenigen der blossen Kolonisation gänzlich in den Schatten | 


stellt. Nur die Mission kann den Beiden helfen; die Kultur ist sehr oft ihr Untergang. —'Sas 


In Natur und Offenbarung Nr. 5 liefert Al. Fischer einen interessanten Aufsatz über 


Schlaf und Traum (Ursachen des Schlafes, Wesen und Ursachen des Traumes, Übergänge zwischen 
dem Wachen und dem Schlafleben, über Einschlafen und Aufwachen). 


Das 4. Jahrbüchlein der @ustav-@logau-@esellschaft (Pastor La Roche in Dewitz 
bei Gross-Kreuz-Mark) enthält einen für unsere Ziele bemerkenswerten Aufsatz von Siebert über — 


„Glogaus physiologische Grundgedanken.“ Glogau, dessen Andenken diese Befte ge- 
widmet sind, war Anhänger der Lebenskraft in geläutertem Sinne. 

In Sachen der Zwergvölkerfrage (s. S. 131) berichtet im Globus Nr. 13, 14 und 17 
Rütimeyer über die Nilgalaweddas in Ceylon. Da dieser aussterbende Menschenschlag oft 
als ein besonders tief stehender angeführt wird, sei hier mitgeteilt, dass er auf B. „einen nichts 
weniger als abstossenden Eindruck machte, dass besonders die haltung der jungen Männer und 
Knaben eine eigentlich schöne war und man auch angesichts ihrer kräftig entwickelten Muskula- 
tur, der guten Ernährung und der durchaus normalen Muskelkraft der Männer nichts weniger als 


Anlass hat, von solchen Menschen als von Kümmerformen zu feden .. . Jon diesem körperlich 
guten Aussehen machten höchstens die älteren Männer der Rolanggalaweddas einigermassen eine 


Ausnahme, indem ein gewisses Embonpoint (Dickleibigkeit) ihre Figur nicht gerade verschönte“, was 
bei uns weissen und schönen Europäern auch vorkommt, deshalb sind wir noch nicht Kümmerformen. 
Von ihren geistigen Fähigkeiten berichtet K. nicht viel, doch erzählt er, dass ein Wedda nicht im 
stande war, die 6 Mitglieder seiner Gesellschaft zu zählen. Die Naturweddas haben tatsächlich 
nur für „eins“ ein Wort. Geiger erklärt dies dadurch, dass der besitzlose Wedda zum Zäblen 
kein Bedürfnis hat. Ungewohnten Eindrücken gegenüber ist ihre Intelligenz gering, sein eignes 
Bild versetzte einen Wedda in höchste Aufregung. Das Gedächtnis ist „nicht schlecht.“ Für die 
täglichen Bedürfnisse ist ihre Intelligenz „völlig normal und hinreichend entwickelt, und nichts 
wäre oberflächlicher als sie als Idioten zu bezeichnen. In Bezug auf die religiösen Anschauungen 
erhielt K. stets die Antwort: „wir wissen es nicht.“ Er teilt Sarasins Ansicht, nach der das, 
was man davon bisher berichtet, von der Berührung mit anderen Religionen berstammt, während 
sich die übernatürlichen Anschauungen der völlig unbeeinflussten Daturweddas auf eine unbe— 
stimmte Vorstellung vom Weiterleben der Seele nach dem Tode am Orte des Todesfalles und auf 
eine unklare Verehrung des „Pfeils“ beschränkten. Dagegen hebt k. für die ethische höhe der 
Weddas hervor: Grosse Jreiheitsliebe, unantastbare persönliche Würde und Selbstgefühl, strenge 
Wahrheitsliebe und Monogamie (Einehe), Fehlen von Raub und Diebstahl, Dankbarkeit, natür- 
liche Berzensgüte („in gewissem Sinne noch jenseits von Gut und Böse“). Sollte es darnach 
nicht möglich sein, dass diese Menschen in ihren religiösen Ansichten streng zurückhaltend sind? 

Bemerkenswert ist, dass die jetzigen Singbalesen auf die Weddas tief herabblicken, dass 
aber ihr grösster König 160 v. Ehr, also vor 2000 Jahren, sie als zur höchsten Kaste gehörig 


anerkannte. Das scheint doch wohl darauf hinzudeuten, dass sie früher höher standen. Jeden- - 


falls haben sie sich aber seit Jahrtausenden konstant erhalten, und das ist wiederum wichtig, 
weil Sarasin sie für eine der allerältesten Menschen-Abarten, für die Urwurzel auch unserer Rasse 
hält. Dun ist sehr bemerkenswert, dass auch Sarasin sie für „vollkommene Menschen“ hielt, 
obwohl er eine Annäherung an die Menschenaffen zu sehen glaubt. Andererseits weist R. es 
entschieden zurück, dass haeckel aus den Angaben Sarasins folgendes herausliest: „Auch der 
Schädel nähert sich in bedeutungsvollen Beziehungen mehr dem Affenschädlel als demjenigen des 
Europäers“ (Deutsche Rundschau 1893, S. 372). Wichtig ist noch, dass die Weddas nicht zu den 
Zwergformen gehören, von denen Kollmann berichtete. 


Bemerkt sei endlich noch, dass K. auch den oben berührten und von Geiger vertretenen 


Gedanken erörtert, dass die Weddas Entartungs-Formen sind, er leugnet dies mit Virchow und 
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tollmann und führt an, dass sie schon im 4. Jahrhundert en. Chr. als höhlenbewohner niederer 
Art geschildert werden. — Nach dem oben Gesagten scheint mir der Gedanke doch noch nicht 
endgültig widerlegt zu sein, Geigers Darstellung hat mindestens dasselbe für > wie die Sara- 
zins, zu jener stimmen auch die Sagen der Weddas. 

Im Anschluss an das Vorstehende sei nun auch gleichzeitig von den Coälas auf Süd- 
Belebes berichtet, von denen (s. S. 59) in den letzten Monaten viel die Rede war. Die Gebrüder 
Sarasin berichten über sie nunmehr selbst in einem Brief an den „Globus“ (Mr. 18). Es sind 
kleine zierliche Menschen, den Weddas auffallend ähnlich, sie haben mehr oder weniger die Kul- 
ur: anderer Stämme (der Buginesen) angenommen, bewohnen Pfahlhäuser, vor einiger Zeit 
aber noch vielfach Höhlen, treiben Ackerbau und kultivieren z. B. auch die Kokospalme, während 
die Weddas ein reines Jägervolk sind. Aber in anderer hinsicht sind sie wieder den Weddas 
ähnlich, auf religiöse Fragen geben sie auch die Antwort: wir wissen es nicht, woraus Sarasin 
schliesst, dass sie keine Religion haben; sie sind aber auch wahrheitsliebend, kennen nicht Raub 
und Diebstahl und leben in Einehe. S. hält sie für etwas intelligenter als die Weddas, zählen 
konnten nicht alle. — höhlenfunde zeigen, dass die Coälas früher Jäger waren, ihre Werkzeuge 
gehörten der Steinzeit an, im letzten Jahrhundert haben sie von der Küste her das Eisen erhal— 
ten. — In Zentral-Celebes fanden die Gebrüder Sarasin übrigens auch Toälas als Sklaven, aus 
unbekannten Gebirgen geraubt. Sie halten diese Menschen für die erste Grundlage der Bevölke- 
rung von Lelebes, auf sie folgten (vielleicht von Borneo her) die Toradja und endlich die Bugi- 
nesen von Süden ber. Sie sehen in den Toäla eine Stütze der oben berichteten Ansichten 
Kollmanns. 

Bemerkt sei noch, dass die Sarasins leider die Kapazität des Schädels nicht messen konn- 
ten, und dass sie ihrem Brief ein hochinteressantes Bild eines Toäla beifügen, das einen durchaus 
intelligenten Eindruck macht. 


In Dr. 18 vom Globus berichtet auch €. von Schkopp über Zwergvölker in Kamerun 
im Urwald, die Bako, die den Eindruck eines entarteten Volkes erwecken (grosser Kopf, blöder 
Blick, schlechte Zähne), sie sind scheu, besonders gegenüber Europäern, leben von Jagd, wobei 
sie durch Tausch gewonnene Gewehre benutzen; sie bauen sich schiefe Dächer oder Rindenhütten; 
„ohne Zwang folgen sie ganz den tierischen Instinkten“, ohne Familieneinrichtung. Die Bako 
haben eine eigne Sprache, sie betrachten sich selbst als Urbewohner des Landes, sie fühlen sich 
bösen, unterirdischen Mächten gegenüber machtlos und sind sehr abergläubisch. Dt. 


2. Bücher. 


Zur Geschichte der Apologetik. Während ungefähr seit der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts vielfach der Versuch gemacht wurde, dem Materialismus nicht nur in der Naturwissen- 
schaft eine vorherrschende Stellung zu erwerben, sondern denselben, auf das @ebiet der Philo- 
sophie übergreifend, sogar zur massgebenden Lebensanschauung zu erheben und damit allen bis 
dahin in vorwiegender Geltung gebliebenen übernatürlichen Lehren, insbesondere aber den christ— 
lichen @laubenslehren den Todesstoss zu versetzen, hat es den letzteren auch nicht an Uerteidigern 
gefehlt, die es sich angelegen sein liessen, den mit verführerischer Volkstümlichkeit verbreiteten 
Sätzen des Materialismus entgegenzutreten. Es entstand im Laufe der oben angegebenen Zeit 
manches Werk, das aus dem richtig erkannten Bedürfnisse bervorging, einerseits im Namen der 
Wissenschaft dem mit dieser getriebenen Missbrauch vorzubeugen und andererseits auf dem Ge— 
biete der Religion die Zweifel zu beseitigen, welche durch Verbreitung der materialistischen Lehren 
bei vielen hervorgerufen wurden, denen bis dahin der Christenglaube, in dem sie erzogen waren, 
volle Befriedigung gewährt hatte. „Was nützt mir mein aus der Bibel und dem Religionsunter- 
richt geschöpfter Glaube“, dachte mancher, dem religiöse Fragen noch nicht gleichgiltig ge— 
worden waren, „was nützt mir mein Glaube, wenn etwa seine ersten Voraussetzungen und sein 
hauptsächlichster Inhalt nicht wahr sind, wenn bewiesen werden oder auch nur wabrscheinlich 
gemacht werden kann, dass die ganze Lehre von einem persönlichen Gott und Schöpfer falsch ist, 
dass es einen solchen überhaupt nicht gibt? Dass diese Frage oft genug teils in Gedanken aufge- 


a" 


— 312 — 


worfen, teils ausgesprochen wurde, geht mit Sicherheit schon aus der enormen Verbreitung her. 
vor, welche die bekanntesten materialistischen Schriften gefunden haben, und die Besorgnis, die 
Religion dadurch dem Uolke allmählich entrissen und das ohnehin geringe Bäuflein der Auser- 1 
wählten immer mehr schwinden zu sehen, hat auf glaubenstreuer Seite eine Reihe hochachtbarer U 
Männer veranlasst, gerade auf dem Boden der Wissenschaft für den Glauben der Väter einzu: a 
treten. In einem zu diesem Zwecke bereits in den sechziger Jahre in Amerika erschienenen preis- 
gekrönten Buche findet sich der Ausspruch: „Man kann nicht mit dem herzen ein Christ und mit 

dem Kopf ein heide sein.“ Und so dachte wohl auch ein Mann, dem unter den UVerteidigern 
des geschriebenen Wortes Gottes eine hervorragende Stelle gebührt, weil sein vortreffliches 

„Apologetik“ betiteltes Buch wie kaum ein anderes geeignet erscheint, den der christlichen 
Wahrheit und ihren @rundlehren widersprechenden Cheoremen mit den Waffen der Wissen- 
schaft und einer selten vielseitigen, gründlichen @elehrsamkeit entgegenzutreten. Der Mann, 
welcher sich dadurch ein nicht genug zu würdigendes Verdienst um die Apologie des Christen- 
tums erworben hat, ist der in Erlangen im Jahre 1888 verstorbene Konsistorialrat und pastor 
der reformierten Gemeinde Dr. Beinr. Aug. Ebrard. Derselbe war hochberühmt und beliebt 
als Kanzelredner und ausserordentlich tätig als Schriftsteller und Verfasser theologischer und an- 
derer wissenschaftlicher Werke, in denen er die Ergebnisse seines umfassenden, mit seltenem 
Scharfsinn durchdrungenen und verwerteten Wissens niederlegte. Eine ausführliche Biographie h 
Ebrards, so interessant sie wäre, kann und soll hier nicht gegeben werden. Es sei genug, darauf 
hinzuweisen, dass er unter den Apologeten des Christentums auf einen Ehrenplatz Anspruch hat, 1 
und auf seine leider nur in 2 Auflagen — 1874 und 1878 — (bei C. Bertelsmann, Gütersloh) 
erschienene Apologetik aufmerksam zu machen. Das Werk besteht aus zwei Ceilen, von denen 
der erste auf jeder Seite den Beweis liefert, dass der Verfasser nicht nur ein fest überzeugter, 
über den ganzen Inhalt seines religiösen Glaubens sich vollkommen klarer Kopf war, sondern — 
dass er auch das ganze Gebiet der Naturwissenschaften einschliesslich der exakten Resultate der 
damals neuesten Forschungen beherrschte, während im zweiten Teile im Gegensatz zu der völlig 
aus der Luft gegriffenen oder auf windige hypothesen gegründeten Behauptung der verschiedenen 
atheistischen Apostel auf Grund umfassender historischer, ethnographischer und sprachlicher Stu— 
dien dargetan wird, dass die den ersten Menschen geoffenbarte Religion bei allen Völkern des 
Altertums, mit Ausnahme des jüdischen, bis zur Verkündigung des Evangeliums von Christo, 
nicht einen kulturbistorischen aufsteigenden Entwicklungsgang durchgemacht, sondern einen immer 
tieferen Verfall erfahren hat. 

Wer sich gründlich darüber belehren will, ob sich wahre Wissenschaft und christlicher Glaube 
vertragen und ob die Fundamente des letzteren nicht durch die erstere erschüttert sind, dem kann 
das erwähnte Werk Ebrards aufs wärmste empfohlen werden. Husdrücklich sei bemerkt, dass es 
auch den Resultaten der neuesten naturwissenschaftlichen Forschungen gegenüber nicht veraltet 
erscheint und alle Lehren religionsfeindlicher Tendenz einer scharfen, logisch trefflich begründeten 
Kritik unterzieht. Ausserdem soll noch erwähnt werden, dass Ebrard es wiederholt als dringen— 
des Erfordernis bezeichnet hat, dass — um seine eignen Worte zu gebrauchen — die werdenden 
Diener des Evangeliums sich weit eingehender und gründlicher als bisher mit den Forschungen, 
Fragen und Prinzipien der Naturwissenschaften befassen sollten. In der Tat ist in dieser, ein 
weites Feld seelsorgerischer Tätigkeit eröffnenden Abteilung „innerer Mission“ seitens der Geist- 
lichen bisher blutwenig geschehen, und Männer wie unser Ebrard, Luthardt, Zoeckler etc. haben 
nur allzuwenige, ihnen einigermassen ebenbürtige Nachfolger gefunden. Dass sich Ebrard mit 
seiner Apologetik ein bleibendes Denkmal gesetzt haben möge, sollte der aufrichtige Wunsch 
aller sein, die dem Buche die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt haben. Eine neue heraus— 
gabe desselben könnte nur mit Freuden begrüsst werden. Dr. med. E. Schwartz. 

K. Trost, Goethe und der Protestantismus des 20. Jahrhunderts. Berlin, 
Duncker, 1902. 84 S. m. — B. Spiess, Goethe und das Christentum. Frankfurt a. M., 
Englert & Schlosser, 1902. 72 S. 1,50 M. Das Urteil über die erste Schrift können wir zus 
sammenfassen in einen nur wenig geänderten Satz derselben (vergl. S. 35 und 37): Das törichte 
Verlangen, den Träger eines grossen Namens mit allen möglichen Lollkommenheiten auszustatten 
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auch mit solchen, die zu besitzen er hätte ein ganz andrer sein müssen, welche Zumutung gerade 
bei Goethe als besonders abgeschmackt erscheint, hat dazu geführt, Goethe als einen Mann zu 
feiern, der mit seinem innersten Wesen durchaus innerhalb der christlichen Gemeinschaft steht, 
wie deren Begriff seit und durch Martin Luther festgestellt ist. Dieses „törichte Verlangen“ im 
engen Zusammenhang mit Lerkennung des echten Christentums hat sich hier ein Denkmal ge⸗ 
setzt. — Spiess ist keiner jener modernen Literaten, die ihre „Geistreichigkeit“ beweisen durch 
blendende Ausführungen und kecke Urteile, welche meist von allem andern mehr als von Sach- 
kenntnis getrübt sind. Er schreibt nüchterner, aber doch mit warmem Interesse für die beiden 
Grössen, die er vergleicht und die er beide wirklich kennt. Er würde es schwerlich mit seinem 
Gewissen vereinigen können, Goethe als den Einiger Deutschlands nicht nur auf dem Gebiete der 
Bildung und der Kunst, sondern auch der Religion zu preisen (Trost, S. 17.) Er findet bei ihm 
nur eine edle Weltauffassung und ein christlich beeinflusstes humanſtätsideal mit ausgesprochener 
Verehrung Christi und seines Werkes. — DB. Die Verehrung für Friederike Brion, das Pfarr- 
töchterlein von Sesenheim, bestimmte den Lerfasser, den Reinertrag seines Buches für die Erhal- 
tung der Grabsteine der Pfarrfamilie zu bestimmen. Ma. 

B. 6. Maurer, Betrachtungen über religiös-sittlihes Leben zur Pflege christ- 
lichen Familjensinnes. 2. Husgabe von Pro Domo. , Zürich, Ch. Schröter, 1903. 365 S. — 
Kurze Abhandlungen aus dem @ebiete der Religion und Ethik, vom positiven, nicht engherzigen 
Standpunkte aus, z. C. recht Brauchbares bietend, einzelne auch von andern Uerfassern als dem 
Herausgeber. Empfehlenswert, z. B. auch für Konfirmanden. 

Zur Babel-Bibelfrage liegen uns folgende Broschüren vor: Fr. Delitzsch, Zweiter 
Vortrag über Babel und Bibel. Stuttgart, Deutsche Uerlagsanstalt, 1903. 48 S. (mit 20 Bil- 
dern). 2 m. — hoch schroffer als im ersten Vortrag leugnet D. hier den Offenbarungscharakter 
des Alten Testaments. — J. Köberle, Babylonische Kultur und biblische Religion, 
München, C. h. Beck, 1903. 54 S. 1.20 m. — Dachweis, dass die geschichtliche Betrachtung 
der alttestamentlichen Religion weit entfernt, ihren Wert herabzusetzen, vielmehr ihren göttlichen 
Ursprung erst recht deutlich erkennen lässt. Der Verfasser ist Erlanger Privatdozent. — Fr. hom— 
mel, Die altorientalishen Denkmäler und das Alte Testament. 2. verm. Auflage. 
Berlin, Deutsche Orient. Mission. 1903. 62 S. 1.50 m. — Zweite Auflage der S. 166 bespro- 
chenen Schrift, um ein Nachwort vermehrt. — Jon A. Jeremias erschien: Im Kampf um 
Babel und Bibel. 3. Aufl. Leipzig, J. C. Binrichs. 1903. 45 S. 0.50 m. Die erste Auf- 
lage haben wir S. 135 und 167 besprochen, diese dritte berücksichtigt die neuere Literatur. — 
Moses und Bammurabi. Ebenda, 1903. 47 S. 0.70 m. — Der Verfasser glaubt an eine 
gemeinsame aus Arabien stammende Quelle für m. und H. „Die Auffassung, dass M. in einer 
historisch nicht mehr greifbaren Ferne stehe, wird erneuter Prüfung bedürftig sein.“ — hölle und 
Paradies bei den Babyloniern. Ebenda, 1903. 43 S. 0.60 m. — Trotz der überraschen- 
den Uebereinstimmung zwischen babylonischen und israelitischen Vorstellungen warnt der beson— 
nene Uerfasser vor voreiliger Annahme von literarischen Entlehnungen. — €. König, Babylo- 
nisierungs-Versuche betreffs der Patriarchen und Könige Israels. Gütersloh, C. Ber- 
telsmann, 1903. 36 S. — Separatabdruck des im Bew. d. Glaubens erschienenen Hufsatzes. K. weist 
jene Versuche energisch zurück. Er wendet sich dabei auch gegen die erstgenannte Schrift von Jere- 
mias. — h. Gunkel, Israel und Babylonien. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1903. 
48 S. 1.20 m. — Bier wird auch der Einfluss Babyloniens auf die israelitische Religion unter— 
sucht; z. C. ziemlich scharf gegen Delitzch. 6. hebt hervor, „dass Israels Religion in der klassi- 
schen Zeit Babel gegenüber selbständig ist“ und „Israel ist und bleibt das Volk der Offenbarung“. 
— Chr. Diekmann, Das Gilgamis-Epos in seiner Bedeutung für Bibel und Babel. 
Leipzig, Chr. Steffen, 1902. 197 S. 4.50 m. — Verfasser kommt zu dem Resultat: „Die Bibel 
bat nichts aus Babel, Babel hat nichts aus der Bibel. Babel streitet wider die Bibel, die Bibel 
streitet wider Babel. Die Bibel bietet die Wahrheit und wird den Sieg behalten.“ — W. Kneschke, 
Bibel und Babel, El und Bel. 2. Aufl. Leipzig, 6. Strübigs Verlag, 1903. 81 S. 1M. — 
Diese Neuauflage beachtet auch den zweiten Uortrag von Delitzsch. Der Verfasser schätzt des 
letzteren Geistesarbeit, doch habe er art Abgründe und Gletscher geführt. Er sei ein grosser As— 
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syriologe, doch kein Schriftgelehrter. — Ch. Wahl, Was lehrt uns der Babel-Bibelstreit 
Stuttgart, Chr. Belser, 1903. 47 S. 0,80 m. — Dieses heft der „Zeitft. d. christl. Uolkslebe 
gibt eine beachtenswerte und gute Übersicht über die Streitfrage und antwortet auf die Citelfra 
neue Kraft und neue Liebe zu entbinden im Kampfe um die heiligsten Güter unseres Volksleb 

€. Sänger, Kants Lebie vom Glauben. Eine Preisschrift der Krugstiftung der | 
versität Halle-Wittenberg. Mit einem Geleitwort von Professor K. hans Vaihinger. Leipzig. D 
1903. XVII. 170 s. 3 Mk. — Eine sehr beachtenswerte, verdienstvolle und über Kant auf 
rende Schrift, in welcher in sorgfältiger, klarer Weise, in der Reihenfolge ihres Erscheinens, aus 
den vorkritischen und aus den kritischen Schriften, wie aus dem Nachlass Kants, die von diese 
unterschiedenen Arten des Glaubens hervorgehoben und besprochen werden. Der prag he, 
der doktrinale Glaube, zu welchem der dogmatische, geschichtliche, statutarische, der Kirchen- und 
Offenbarungsglaube, der Fron- und Lohnglaube u. a. gehören, dann der notwendige, praktische 
und moralische Glaube. Der wichtigste Begriff hierbei ist der reine praktische Jernunftglaube 
d. i. die Überzeugung, dass Gott und ein ewiges Leben, von der praktischen Vernunft bewie 
schlechterdings notwendige Voraussetzungen der Vernunft bei ihren Ka Zwecken d. 8 
Lebens sind. LU, . 

h. Romundt: Kants philosophische Religionslehre, eine Frucht der gesamten 
Uernunftkritik. Gotha. €. F. Chienemann. 1902. IV. 96 S. 2 Mk. — Der Uerfasser, der sich 
bereits durch mehrere Schriften über Kant verdient gemacht hat, behandelt hier von Kants bedeu- 
dendstem Werk auf dem Gebiete der Religionsphilosophie die erste hälfte, welche es mit dem 
allgemeinen Charakter der menschlichen Natur zu tun hat. Er zeigt, dass diese Religionslehre 
tatsächlich das Ergebnis der vorausgegangenen Kritiken ist, und weist dann S. 26 „die Ahnlich⸗ 
keit“, S. 65 „die wunderbbare Übereinstimmung zwischen Vernunftkritik und Evangelium“, 8. A 
„die tiefe Übereinstimmung zwischen dem Lehrer des Evangeliums und dem Begründer der UVer- 
nunftkritik“ nach. In dem Nachweis dieser Übereinstimmung liegt die Bedeutung und das dan- 
kenswerte Verdienst dieser neuen Schrift des Verfassers. LAW, 
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Ben ch e 4 
heft 10 wird u. a. folgende Beiträge bringen: Seminardirektor Lic. Steude: Grund. 
loser Zweifel; Geh. Rat Prof. Dr. Ratzel: Der Naturgenuss; Generalsuperintendent b. 
theol. Ceſchmüller: Weltanschauung und kirche; Prof. Dr. Richter: „Gut Wetter“ in der 
vierten Bitte des Uaterunsers (Betrachtung eines Physikers.) 1 
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